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Wer sich überall zuhause fühlt, ist nirgends daheim.


Russisches Sprichwort




Die Autorin Helga Schittek arbeitete viele Jahre in einer sozialen Einrichtung. Sie wurde in Schmelz-Limbach an der Saar geboren und lebt heute mit ihrem Mann im Kreis Ahrweiler


Infos zur Autorin unter: www.helga-schittek.weebly.com




Der Fall Karin Riemenschneider


Im Haus von Kriminalhauptkommissar a. D. Heiner Riemenschneider begießt man die Ankunft des gemeinsamen Schulfreundes und ehemaligen Berliner Chefkochs Klaus Sommer, der nach dem Unfalltod seines Bruders, die elterliche Pension übernehmen will. Und eine zweite Person kehrt zurück: Riemenschneiders Ehefrau Karin, seit dem Zeitpunkt ihrer Entführung vor zehn Jahren verschwunden, mit gebrochenem Genick im Kofferraum eines weißen Mercedes und einem Personalausweis, in dem der Name ihrer vor elf Jahren verstorbenen Zwillingsschwester steht. Spuren einer versuchten Vergewaltigung, eine Bisswunde an der Schulter sowie fragwürdige Medikamente und 15.000 DM in kleinen Scheinen, die man beim Aussortieren der Kleidung findet, passen nicht ins Bild von einer Floristin, die in den letzten Wochen ihres Lebens ohne Arbeit dastand.
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„Gut, dass wir im Warmen sitzen. Bei dem Wetter möchte man nicht einmal einen Hund vor die Tür jagen!“


Heiner Riemenschneider klopfte gegen die Scheibe und winkte der Nachbarin von schräg gegenüber zu, ehe er die linke Gardinenhälfte in ihre Ausgangsposition zurückschob.


Die Kälte hatte die Kronen der Apfelbäume auf der Giebelseite des schieferverkleideten Zweifamilienhauses in bizarre Eisgebilde verwandelt.


Seit Tagen war der Schneepflug im Dauereinsatz. Auch an diesem Donnerstag, im Januar 1981, kannte Frau Holle mit der Hochwaldgemeinde Kell kein Erbarmen. Wann hatte er zuletzt einen solchen Winter erlebt? Damals, 71, als …? Riemenschneider riss sich zusammen. Egal, dachte er, das ist Vergangenheit.


Auf Zehenspitzen pirschte sich der Einundfünfzigjährige von hinten an die blonde Frau am Herd heran, fasste sie um die Taille, und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf das tropfenförmige Muttermal auf ihrer linken Wange.


Doris Meyer pustete sich eine Strähne aus der Stirn und öffnete den Backofen, um den Braten ein letztes Mal zu übergießen.


Riemenschneider warf einen Blick auf die Anrichte, auf der zwei gemischte Salate und diverse Sorten von Kleinbackwaren in friedlicher Nachbarschaft zu den mit Birne Helene gefüllten Glasschälchen aufgereiht waren.


„Sollten die übrigen Gäste ausbleiben: Diese Leckerbissen kommen bestimmt nicht um. Das siehst du doch auch so, Peter?“


Ehe Peter Jakobi dem Freund antworten konnte, drückte Doris den eifrigen Topfguckern einen Stapel Geschirr in die Hände. Doch statt des erwarteten Kopfnickens, reagierten die beiden Männer mit verdutzten Gesichtern und bekundeten mehrfach ihre fachliche Inkompetenz.


„Raus mit euch!“, lachte Doris. Sie linste gedankenverloren auf die Uhr und lehnte sich gegen den Küchentisch.


Vor sieben Jahren hatte sie Heiner Riemenschneider, damals Hauptkommissar bei der Trierer Kripo, in der Sauna kennengelernt. Auf den ersten Blick hatte sie sich in den Zweimetermenschen mit den stahlblauen Augen, dem struppigen Etwas am Kinn, das man landläufig als Bart bezeichnet und den gewellten, schulterlangen schlohweißen Haaren verliebt, der nie in Erwägung gezogen hatte, sich auch nur von einem seiner 105 Kilo zu trennen. Ein Jahr später war sie, deren erste Ehe mit einem Busfahrer nach zehn Jahren in die Brüche gegangen war, bei ihm eingezogen. Seitdem waren sie alle eine große Familie. Neben Heiner und seiner inzwischen vierundzwanzigjährigen Tochter Beate sowie dem Rest des Riemenschneider-Clans, gab es die besten Freunde Peter Jakobi und Franz Decker.


Es klingelte.


Gerichtsmediziner Franz Decker und seine Ehefrau Gerlinde klopften den Schnee von ihren Schuhen und begrüßten frierend, aber froh gelaunt, ihre Gastgeber. Ihnen folgten zwei Ehepaare aus der Nachbarschaft.


Decker setzte seine, durch den Temperaturunterschied beschlagene Brille ab und glättete seine schüttere, dunkelblonde Kopfbehaarung. Nachdem er seine Krawatte gelockert hatte, schielte er über die rechte Schulter, während er seinen Mantel neben den seiner Frau hängte, und grinste spitzbubenhaft: „Na so was, unser Ehrengast wird doch nicht seinen großen Auftritt verpassen?“


Zehn Minuten später erschien er auf der Bildfläche: Klaus Sommer, die Person, derentwegen sich alle versammelt hatten.


Sommer warf seinen Mantel auf die Hutablage und untersuchte den schwarzen Anzug, mit dem er für jedermann erkennbar, seine Trauer um den vor wenigen Wochen verunglückten Bruder zur Schau stellte, nach etwaigen Verunreinigungen.


Ein verstohlener Blick in den Spiegel stimmte den feingliedrigen Mann, der trotz seiner fünfzig Lenze nicht die Spur eines Bauchansatzes aufwies, versöhnlich.


„Ich hab’s geahnt“, murmelte er mit Blick auf seine Uhr und wählte, nachdem er den Gastgebern eine Flasche Kräuterschnaps und eine Schachtel Pralinen überreicht hatte, den Stuhl am Kopfende der Tafel.


„Klaus, schling nicht so. Das schadet dem Magen!“, maßregelte Franz den Freund, während der einen weiteren Kloß und ein zweites Bratenstück auf seinen Teller setzte.


Jakobi wischte sich den Mund ab und nickte.


„Sei nicht so streng, Franz!“, stichelte Riemenschneider. „Schau dir die halbe Portion mal genauer an. Mir scheint, der hat in Berlin nichts Vernünftiges zu essen bekommen.“


„Wie? … Entschuldigt, wenn ich auf der Leitung stehe“, stotterte Klaus mit zugekniffenen Lidern und rieb sich über seine Nasenwurzel. „Ich bin noch nicht richtig angekommen.“


Mir kommen gleich die Tränen, dachte Gerlinde Decker, lehnte sich zurück und nippte an ihrem Weinglas. Es fiel ihr schwer, ihre Gefühle zu unterdrücken. Wäre Guido nicht verunglückt - freiwillig wärest du niemals zurückgekommen: hierhin, wo lauter ewig gestrige Spießer leben. Das waren wir doch in deinen Augen, oder?


Für eine Weile hing jeder seinen Gedanken nach.


„Deliziös, deliziös“, durchbrach Klaus, der sein Dessert verkostete, die Stille und beglückwünschte Riemenschneider abermals zur Wahl seiner Lebensgefährtin.


Der grinste breit, küsste die Frau an seiner Seite in den Nacken. „Wenn du dich von dem anbaggern lässt, muss ich dir ein Ohr abbeißen.“


Die blonde Physiotherapeutin hob die Augenbrauen. „Ich sag dir, was du musst. Während Gerlinde und ich den Tisch abräumen, kümmerst du dich um den Nachschub an Getränken!“


Dieser Aufforderung kam der Gastgeber gerne nach. Doch zuvor kraulte er sein Bärtchen, setzte sein artigstes Gesicht auf und platzierte seine zusammengeknüllte Papierserviette auf der Mitte des Tellers. Für einen Moment schien es, als handele es sich bei Riemenschneider um ein in die Jahre gekommenes Kommunionkind. Doch dann erhob er sich von seinem Stuhl, und eine abfällige Bemerkung über seine Bandscheibe zerstörte jede Illusion.


Pfeifend stieg er die Kellertreppe hinunter.


Es ging ihm gut. Er hatte ein schönes Zuhause, und er hatte Zeit: viel Zeit! Er wusste diese Freiheit zu schätzen. Seit achtzehn Monaten war es ihm vergönnt, seinen Tagesablauf in eigener Regie zu gestalten.


Die meisten Jahre seines Lebens hatte er damit zugebracht, Verbrecher hinter Schloss und Riegel zu bringen. Diesen Beruf, der seit Kindesbeinen sein Traum gewesen war, hatte er mit Leidenschaft ausgeübt. Bis zu jenem Tag, vor genau zwei Jahren, an dem eine einzige Kugel sein ganzes Leben verändert hatte! Zusammen mit Peter Jakobi war er in einen Konzer Antiquitätenladen gestürzt. Urplötzlich hatte der Mann, der eine Woche zuvor seiner Schwiegermutter eine Fleischgabel in den Rücken gerammt hatte, eine Waffe gezogen und das Feuer eröffnet. Die Kugel hatte ihn um wenige Zentimeter verfehlt, und war, nachdem sie einen Lampenschirm gestreift hatte, in einem Sekretär steckengeblieben. Dabei waren zwei der umherfliegenden Splitter in sein linkes Auge eingedrungen, das nur dank eines komplizierten Eingriffs hatte gerettet werden können.


Doch mit der vollen Einsatzfähigkeit war es vorbei. Zwei Monate lang hatte er es im Innendienst ausgehalten. Nachdem dieses Schonprogramm ihm, dem stresserprobten Workaholic, fast einen Herzinfarkt beschert hatte, blieb ihm nur übrig, seine Frühpensionierung zu beantragen.


Die meisten Vorabende brachte er im Hobbykeller zu. Dort verwandelte er so manches Möbelstück, das er beim Sperrmüll entwendet oder dem Schrotthändler abgeluchst hatte, in kleine Schmuckstücke, die er auf Flohmärkten feilbot. Zudem hatte er vor wenigen Wochen sein Interesse für Hinterglasmalerei entdeckt. Doch sobald die Tage wärmer wurden, holte er seine Harley aus der Garage.


Den Korb voller Getränke, stapfte Riemenschneider die lasierten Holzstufen empor ins Erdgeschoss. Vor seiner Rückkehr an die abendliche Tafel tauschte er die geschnürten Winterschuhe an seinen Füßen gegen ein Paar bequemere Clogs ein. Sein Eintreten ins Wohnzimmer blieb weitgehend unbemerkt, denn die Anwesenden hingen wie gebannt an Sommers Lippen.


Der angehende Pensionswirt, der in den vergangenen zehn Jahren die Küche eines Berliner Nobelhotels geleitet hatte, liebte es, im Mittelpunkt allgemeinen Interesses zu stehen. Ohne den kleinsten Anflug von Verlegenheit schwärmte er von seiner Arbeit am Kurfürstendamm und gekrönten Häuptern, Sängern, Schauspielern und Travestiekünstlern, die er bekocht hatte.


„Ob ihr mir glaubt oder nicht: Zweimal war ich Koch des Jahres. Zweimal war ich in der Zeitung, jedes Mal ein Riesenartikel“, tönte Sommer und schielte zu Riemenschneider hinüber. Doch der war ins Gespräch mit einer Nachbarin vertieft.


Jakobi, der zu seiner Rechten saß, antwortete stellvertretend: „Am Ende des Flures, beim Treppenhaus!“


Nachdem Klaus den Raum verlassen hatte, vergaß Doris ihr aufgesetztes Lächeln und stöhnte herzzerreißend. Riemenschneider legte seinen Arm um ihre Schulter. „Tut mir leid, dass dir unser Köchlein auf den Zeiger geht. Klaus war schon immer sein größter Fan.“


„Zehn Jahre Berlin haben ebenfalls ihre Spuren hinterlassen. Und euer Leben ist auch weitergegangen.“ Nachbarin Maria, von einer Hitzewallung überrascht, fischte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche. „Ich schätze, ihr müsst euch erst wieder aneinander gewöhnen.“


Doris runzelte die Stirn und blickte von einem zum andern. „Was bringt einen Mann um die Vierzig, der seit seiner Lehrzeit eine feste Anstellung hat dazu, seine Zelte abzubrechen und nach Berlin zu gehen?“


Riemenschneider nickte: „Schau mal, genau das war sein Problem! Hier hatte er das Gefühl, auf der Stelle zu treten. Jahraus, jahrein in der Großküche eines Krankenhauses zu arbeiten ...“


„Mit Kollegen, die hinter deinem Rücken über dich herziehen und dir unterstellen, du seiest schwul“, ergänzte Jakobi und langte in die Schale mit den Erdnüssen.


„Wie bitte? Das kann mir keiner erzählen“, lachte Doris und schüttelte den Kopf.


Riemenschneider legte den Kopf in den Nacken und fuchtelte abwehrend mit beiden Händen. „Zu seinen Schäferstündchen hat er mich nie mitgenommen. Vielleicht hat er einfach nicht die geeignete Frau gefunden.“


Der ehemalige Staatsdiener strich mit dem rechten Zeigefinger über den Rand seines leeren Bierglases und füllte es aufs Neue.


Schon als Kleinkinder hatten er und Klaus zusammen gespielt. Ihre Elternhäuser standen in derselben Straße, nur einen Steinwurf voneinander entfernt. Auch die ersten Jahre ihrer Schulzeit hatten sie Seite an Seite in der dritten Bank zugebracht.


„Ich nehme an, Klaus hatte das Gefühl, in eurem Schatten zu stehen“, meinte Gerlinde.


Als keiner der Anwesenden reagierte, verzog sie ihre Mundwinkel, während ihr Brustkorb sich hob.


Nein, die Mutter von fünf Kindern ließ sich nicht beirren. „Bis zu seinem neunten Lebensjahr war Klaus die absolute Nummer eins unter Heiners Freunden. Dann ist Peter mit seinen Eltern aus Daun nach Kell gezogen. Drei Monate später hat es die Gummersbacher Familie Decker nach hier verschlagen.“


„Quatsch! Seit den Sommerferien im Zeltlager der Pfandfinder sind wir unzertrennlich.“ Der Unterton in Franz’ Stimme war nicht zu überhören.


„Kommt drauf an, wie man es sieht! Später bist du aufs Gymnasium gegangen und hast hinterher studiert. Peter und ich durften zur Polizei. Von Klaus hingegen wurde verlangt, dass er in die Fußstapfen seines Vaters treten und Koch werden sollte.“ Riemenschneider befingerte die Narbe unterhalb seines linken Auges und starrte zur Zimmertür. Schließlich erhob er sich. „Ich werde mal nachsehen, wo der Kerl so lange bleibt.“


Er trat hinaus auf den Flur.


Hier war es mucksmäuschenstill. Ein Blick auf die Garderobe verriet ihm, dass sein Kumpel Klaus das Haus nicht verlassen hatte.


Vor der Tür zur Gästetoilette verharrte Riemenschneider einen Augenblick. Kein Geräusch drang nach draußen.


Er klopfte an die Tür. „Klaus, ist alles in Ordnung?“


Anstatt zu antworten, betätigte Sommer den Wasserhahn und trat Sekunden später mit rot umränderten Augen und zitternd auf den Flur.


„Ich war kurz eingenickt!“ Klaus wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel seines Pullovers trocken. Dann erst registrierte er die Neugier in den Augen seines Freundes, der ihn mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtete.


„So ein Umzug macht doch mehr Arbeit, als ich dachte. Von dem Dreck will ich erst gar nicht reden! Ich habe bis um sieben geputzt.“


Riemenschneider schlug sich auf die Schenkel, während Klaus’ Blicke zwischen der weißen Strukturtapete und dem rostbraunen Teppichboden hin und her wanderten.


„Klaus, was schlägst du vor? Soll ich dich bedauern? Ich verspreche dir, dass niemand von diesem Vorfall erfährt.“ Heiner Riemenschneider lachte, packte den Freund bei den Schultern und schüttelte ihn einige Mal so heftig, dass der rückwärts taumelte, bis die Tür zum Gästezimmer seinem Straucheln Einhalt gebot. „Mann, hier ist nicht Berlin! Ein Anruf hätte genügt.“


Kurz vor zwei begleiteten Riemenschneider und Doris ihre Gäste zur Tür. Die Nacht war sternenklar. Bis zur Nasenspitze in Schal und Mantel gehüllt, trat Gerlinde von einem Fuß auf den anderen und schlotterte vor Kälte.


„Bei gutem Wetter wollen Peter und ich heute Nachmittag gegen vierzehn Uhr zu einer Wanderung aufbrechen. Möchte sich jemand dazu gesellen?“, fragte Riemenschneider in die Runde. „Da sein Wagen noch bis Montag in der Werkstatt bleiben muss und er für den Resturlaub mein Gast ist, weil er die Familie seiner Schwester in seinem Haus einquartiert hat, wollen wir uns die Tage so angenehm wie möglich gestalten.“


„Wir müssen arbeiten!“, antworteten die Umstehenden im Chor.


Klaus umarmte Doris zum Abschied.


Riemenschneider tippte Klaus auf die Schulter. Dann legte er den Arm um seine Lebensgefährtin.


„Du, das ist meine Frau!“, gab er zu verstehen, während Doris ihm ans Gesäß fasste und sich an ihn schmiegte.


„Die ich dir von Herzen gönne.“ Klaus wich einen Schritt zurück. „Es freut mich, dich wieder so glücklich zu sehen, nach allem, was das Schicksal dir angetan hat. Und hat es nie wieder eine Spur von …?


Riemenschneider schüttelte den Kopf.


„Nie wieder!“
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Gegen Morgen setzte Tauwetter ein und verwandelte die Straßen in ein rutschiges Etwas.


Während Riemenschneider und Jakobi den Presslufthämmern in ihren Köpfen mit schwarzem Kaffee und Schmerztabletten zu Leibe rückten, stand die Sonne bereits hoch am Himmel.


Das einsetzende Glockengeläut verleitete die Freunde weniger zum Frohlocken, als dass es ihnen verriet, dass es bereits zwölf Uhr mittags war.


Zur gleichen Zeit schwangen sich im zehn Autominuten entfernten Hermeskeil Werner Sabel und Wigand Lösch in das Führerhaus ihres Abschleppwagens.


„Die Arbeit läuft nicht weg. Erst machen wir ein Päuschen.“ Sabel fasste in seine Jackentasche und hielt dem Kollegen eine halbvolle Zigarettenschachtel unter die Nase.


„Und führe mich nicht in Versuchung!“, krächzte Lösch, der vor einem halben Jahr dem Glimmstängel Adieu gesagt hatte, biss in sein Pausenbrot und öffnete den Schraubverschluss seiner Thermoskanne.


„Noch vier Stunden, dann ist Wochenende. Und ab Montag hat der gute Junge Urlaub“, lachte Sabel und tippte mit dem rechten Zeigefinger gegen seine Brust. Nach ein paar kräftigen Lungenzügen schnippte er die Kippe aus dem Fenster und warf den Motor an.


Lösch betrachtete die matschbedeckte Fahrbahn, zuckte mit den Schultern und nieste. „Lädt nicht gerade zum Schnellfahren ein. Wo geht’s eigentlich hin?“


Säbel starrte durch die Windschutzscheibe. „Nach Reinsfeld, vielmehr in den Wald zwischen Kell und Reinsfeld. Vor einer Stunde hat jemand bei der Polizei angerufen und sich über eine wild entsorgte Rostlaube beschwert. Dabei soll die Karre bereits seit vier Wochen dort stehen.“


Das Sonnenlicht, das durch die Wipfel drang, ließ die Welt ringsumher in Weiß und Beige erscheinen.


Wigand Lösch nahm den Hut vom Kopf und kratzte sich, während der Kollege hinter dem Steuer mit seinen fleischigen Fingern an der Senderfeineinstellung des Autoradios schraubte und an dem Fahrstil seines Vordermannes kein gutes Haar ließ.


Sprühregen setzte ein. Sabel reduzierte die Geschwindigkeit. Seine Blicke schweiften umher. Nach weiteren hundert Metern bog er nach links ab.


Mehr gleitend als fahrend bewegte sich das Fahrzeug über die geschlossene Schneedecke.


Sabel schaltete die Scheibenwischer ein. Dann trat er auf die Bremse.


Der schmelzende Schnee, der von den Fichten rutschte, hatte zwei Rehe aufgeschreckt.


Lösch raufte sich aufs Neue seine graue Haarpracht und reckte den Hals. Missmutig warf er einen Blick auf seine Armbanduhr, kramte ein zweites Mal seine Thermoskanne hervor, und goss den restlichen Kaffee in den Becher. Ein heftiges Schaukeln verleidete ihm den Genuss.


„Ziel erreicht!“ Sabel hob seine buschigen Brauen, zog eine Grimasse und brachte hustend das Fahrzeug in Position. Es war ein bellender Husten, der sein Gesicht dunkelrot färbte, und seine Tränensäcke überquellen ließ.


Zur großen Freude der Männer war besagter Wagen von allen Seiten frei zugänglich.


„Lass uns das Schätzchen doch mal freischaufeln“, brummte Lösch, der beim Sprung aus dem Führerhaus bis zu den Knöcheln in Matsch und Schnee versunken war, und griff nach einem der Besen auf der Ladefläche.


Besenstrich für Besenstrich kam ein weißer Mercedes zum Vorschein. Lösch betrachtete die eingedrückte Fahrertür und trat gegen die blank gefahrenen Sommerreifen.


Er nickte, spitze seine Lippen, klopfte den Schnee von seinem Mantel und fuhr sich mit dem Ärmel über die gerötete Nasenspitze.


Sabel, der die Frontscheibe freigekratzt hatte, schüttelte den Kopf. Den Beifahrersitz hatte der Besitzer ausgebaut. Auf dem Boden türmten sich Bauschutt, leere Bierflaschen und sonstiges Gerümpel. Angewidert verzog er das Gesicht und brummelte vor sich hin. Schließlich ruckelte er an der Fahrertür. Sie war verschlossen.


Lösch, der den Kofferraum von Eis- und Schneemassen befreite, runzelte die Stirn.


„Was gibt’s?“


„Die Schneeschicht auf dem Kofferraum war nicht einmal halb so hoch wie die, die ich vom Dach gefegt habe“, wunderte sich Lösch, stellte den Besen ab und öffnete die Knöpfe seiner Jacke.


„Sieh mal, der Kofferraum steht einen Spalt weit offen. Und außerdem riecht es hier eigenartig. Soll ich ...?“


„Das kommt von dem Müll. Aber mach mal! Schaden kann es ja nichts“, meinte Sabel und schnäuzte sich mit den Fingern.


Mit beiden Händen hob Wigand Lösch den Deckel des Kofferraums in die Höhe, bevor er ihn blitzartig mit einem Knall ins Schloss fallen ließ und wich zurück.


Mit weit aufgerissenen Augen starrte der Achtundvierzigjährige ins Leere. Sein Magen krampfte. Er spürte aufsteigende Übelkeit.


Werner Sabel rannte zu seinem Kollegen und stützte ihn, während der sich übergab.


„Was liegt …?“


„Falsch!“, erwiderte Lösch und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


„Heißt das etwa?“


Lösch nickte: „Erspar dir den Anblick.“


Riemenschneider warf einen ungläubigen Blick auf die Küchenuhr.


Nachdem er Unterhemd und Brustbehaarung im Inneren seines grün karierten Flanellhemdes wusste, zurrte er am Gürtel seiner Hose und fluchte leise.


Es war immer derselbe Ärger! Entweder musste man sich in die Dinger hineinzwängen, oder sie saßen lässig im Schritt und warfen Falten in den Kniekehlen. Lieber hätte er Hosenträger getragen. Doch die hatte Doris schon vor Jahren im Müll versenkt.


„Na Alter, du warst auch schon mal schneller!“


Grinsend räumte Jakobi das Geschirr in die Spülmaschine, während der Freund in einen seiner braunen Pullover schlüpfte und nach einer ausgedehnten Fußgymnastik in seine Wanderstiefel stieg.


Riemenschneider schnitt eine Grimasse und begutachtete den durchtrainierten Körper seines Freundes: Eins achtzig groß, breite Schultern, untersetzt, aber nicht dick. Zwei Wirbel am Hinterkopf verliehen dem glatten braunen Haar eine etwas freche Note. Die leicht abstehenden Ohren harmonierten nicht recht mit der runden Kopfform.


Peter Jakobi war Junggeselle aus Überzeugung. Das behauptete er jedenfalls, während seine Mitmenschen ihn eher für wählerisch hielten. Seit seine Dauerverlobte vor fünf Jahren einem Reitlehrer das Jawort gegeben hatte, hielt er sich an der Arbeit fest.


Riemenschneider streichelte sein Bärtchen und nahm Notizblock und Stift von der Fensterbank. Doch kaum hatte er die ersten Buchstaben niedergeschrieben, da klingelte das Telefon.


„Selbstverständlich Egon!“ Der Exkripomann nahm eine kerzengerade Haltung an und schüttelte seine Mähne in den Nacken. „Moment bitte!“


Jakobis Haare stellten sich zu Berge. Er verspürte einen Schmerz in der Magengegend. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Nachdem er den Reißverschluss seiner Jacke wieder geöffnet hatte, räusperte er sich. Angesäuert riss er dem Freund den Hörer aus der Hand. Ein Heiner Riemenschneider, der während eines Telefonates salutierte, ging ihm auf die Nerven.


„Was gibt’s? Brennt es? Hat euch die Grippe dahin gerafft, oder ist mein Urlaub zu Ende? Das wäre mir allerdings neu.“ Knurrend schwenkte er seinen linken Arm. Dann mäßigte er seinen Tonfall. „Schon gut! Sei so nett und vergiss, was ich eben gesagt habe! Es gibt eine Leiche. ... Und wo, sagst du?“


Er warf Riemenschneider einen Blick zu. Dessen Augen weiteten sich.


„Alles klar!“, beschied Jakobi seinem Vorgesetzten. „Da gibt es allerdings ein kleines Problem. Mein Wagen ist noch bis Montag in der Werkstatt. Jemand müsste mich ...“


Er schielte zu seinem Freund hinüber. Der nickte. Und ehe er sich versah, posaunte Riemenschneider ein „Peter ist schon unterwegs. Ich fahre ihn!“, über seinen Kopf hinweg.


Jakobi, immer noch auf Hundertachtzig, tippte mit dem Zeigefinger an seine linke Schläfe und schüttelte den Kopf. So war er nun einmal, sein Freund Heiner: zuvorkommend bis zur Selbstaufgabe.


Riemenschneider griff nach dem Schlüsselbund. „Das habe ich gesehen!“


Wenig später öffnete er das Garagentor. Den roten Benz hatte er sich zum Eintritt in den Vorruhestand geschenkt. Ihn hütete er wie seinen Augapfel.


Gut, dass ich in den vergangen Tagen fleißig Schnee geschaufelt habe, dachte er, ehe er den Wagen in einem eleganten Schlenker rückwärts über den Bürgersteig rollen ließ, um ihn auf der gegenüberliegenden Straßenseite abzustellen.


Erneut setzte Regen ein.


„Hier, falls du möchtest“, gähnte Riemenschneider und zeigte auf einen Beutel mit Eukalyptusbonbons in der Mittelkonsole. Seine Bandscheibe schmerzte.


Zwar hatte der Regen die Straßen weitgehend von Schnee und Eis befreit, doch Riemenschneider steuerte den Wagen in angemessener Geschwindigkeit über die kurvenreiche Straße. Hin und wieder wurden sie von einem überholenden Fahrzeug nassgespritzt.


Jakobis Unmut hatte sich gelegt. Da sein Kopf immer noch leicht brummte, schloss er die Augen und genoss es, chauffiert zu werden.


Zehn Minuten später erreichten sie ihr Ziel. Mit einem Ruck bereitete Riemenschneider dem Knirschen unter den Reifen ein Ende und parkte den Wagen in einem Schneefeld.


Jakobi zuckte zusammen.


Riemenschneider blickte auf die Uhr auf dem Armaturenbrett und wischte sich den restlichen Schlaf aus den Augen. Er lächelte den Freund von der Seite an und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, den Wagen zu verlassen.


„Ich warte hier!“, beantwortete er, noch ehe Jakobi den Mund öffnen konnte, dessen ungestellte Frage.


„Macht es dir denn nichts aus?“


„Hampele nicht rum und geh!“


Nachdem der Freund aus seinem Blickfeld verschwunden war, langte er ein zweites Mal in die Tüte mit den Bonbons. Danach versenkte er eine Musikkassette in den dafür vorgesehenen Schacht und justierte die Lautstärke im mittleren Bereich. Froh gelaunt schloss er die Augen und schmunzelte, während die Klänge dreier Alphörner an sein Ohr drangen. Außer ihm vermochte sich keiner aus seinem Bekanntenkreis, für diese Art von Musik zu erwärmen. Anfangs hatte er sie eingesetzt, um seiner Tochter, während er sie zähneknirschend zum Trierer Hauptbahnhof befördert hatte, seine Gnade und Zuvorkommenheit ins Bewusstsein zu rufen. Doch Beate hatte, nachdem Flüstern ihr nicht den gewünschten Erfolg gebracht hatte, mitten im Stadtverkehr das Fenster auf der Beifahrerseite heruntergekurbelt und den Regler auf volle Lautstärke gestellt. Das hatte ihn davon überzeugt, fortan von derartigen Foltermethoden abzusehen.


Er kurbelte den Sitz nach hinten. Es war fast wie früher bei der Observation. Jetzt fehlt nur noch ein starker Kaffee, dachte er und schloss die Augen. Wenig später vernahm er das Geräusch knirschender Schritte im Schnee.


In der nächsten Sekunde war er hellwach.


Es war Peter Jakobi. Und er marschierte in seine Richtung.


Mit einem Ruck öffnete Jakobi die Fahrertür. Er stützte seine Arme auf Tür und Wagendach und verharrte einen Augenblick.


„Was gibt es?“, brummelte Riemenschneider.


Doch der Freund schwieg und starrte ins Leere.


Riemenschneider versuchte, Jakobis Gesichtsausdruck zu analysieren. Sein Gefühl sagte ihm, dass irgendetwas in der Luft lag. Es war ein Hauch von Dramatik, die er zu spüren glaubte. Seit zweiundvierzig Jahren kannten sie einander: zu lange, als dass einer dem anderen noch etwas vormachen konnte.


Noch ehe er den Freund ein zweites Mal ansprechen konnte, ging der in die Hocke und packte ihn am Oberarm: „Du sollst mitkommen!“


Riemenschneider verzog die Mundwinkel und schüttelte ungläubig den Kopf: „Warum sollte ich? Ich kann mir vorstellen, dass sich die Sehnsucht nach meiner Person bei einem Teil der ehemaligen Kollegen in Grenzen hält. Na, sag schon ...“


„Es geht um die Leiche im Kofferraum.“


Den Rest schaffst du auch noch, dachte Jakobi, während seine Blicke im Inneren des Fahrzeugs umherirrten. „Es ist Karin!“


„Was sagst du da?“, platzte es aus Riemenschneider heraus. Er lachte auf. Es war ein kurzes, schrilles Lachen, das sich quiekend in seinem Hals verlor. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und huschten auseinander. Er presste seine Lippen aufeinander und schluckte.


Schließlich drückte er Jakobis Hand und nickte.


„Lass dir Zeit.“


Doch Riemenschneider warf ihm einen entschlossenen Blick zu. „Packen wir’s an! Umso schneller haben wir es überstanden.“


Schweigend stapften die beiden Männer durch den Schnee.


Die Beamten der Schutzpolizei verabschiedeten sich und stiegen in ihr Fahrzeug.


Franz kniete neben dem Leichnam, den man aus dem Kofferraum geholt und auf den Boden gelegt hatte.


Kriminaloberkommissar Wilfried Nickel drückte dem ehemaligen Kollegen die Hand. Seit dem ersten Tag, nachdem er die Polizeischule absolviert hatte, benutzte der gertenschlanke Beamte mit den braunen Knopfaugen und der leicht gebogenen Nase das gleiche Aftershave. Diesem Duft vermochten weder sein verschlissener Lieblingsparka noch ein nicht enden wollender Einsatz, den Garaus zu machen.


„Danke, dass du gekommen bist!“ Wilfried trat einen Schritt zur Seite. „Den Kollegen Mogosky kennst du sicherlich schon?“


Riemenschneider schüttelte den Kopf. Seine Augen irrten umher. Er atmete einige Male tief durch. Dann betrachtete er die tote Frau zu seinen Füßen.


Sie hatte immer noch diese mädchenhaften Gesichtszüge und trug die gleiche Kurzhaarfrisur. Nur ihre blonden Haare waren grau geworden. Ihre gebrochenen graublauen Augen starrten himmelwärts. Die schmalen Lippen waren geöffnet. Noch einmal betrachtete er ihre Augen. Dann schlug er die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf. Seine Knie wurden weich, während er seine Blicke über ihre Kleidung wandern ließ.


„Das … Ich fass es nicht!“ Der Ton weigerte sich, seine Kehle zu verlassen.


Schweigend ging er ein weiteres Mal um den leblosen Körper herum. Mit zusammengezogen Brauen betrachtete er die Kleidung der Ermordeten: die helle Wildlederjacke mit Pelzkragen, den altrosafarbenen Angorapulli, die anthrazitfarbene Stoffhose und die schwarzen Stiefeletten mit Ledersohle.


Schließlich strich er sich durch die Barthaare, ging in die Hocke, und während seine Finger kleine Kreise in den Schnee malten, starrte er auf ihre Hände. Hände, die von Arbeit gezeichnet waren, trotz der lackierten Fingernägel. Neben einem hellblauen Lidschatten und Wimperntusche ließen sich Reste eines Make-ups erahnen. Auf ein tadelloses Äußeres hatte Karin stets geachtet.


Einst war sie die Liebe seines Lebens. Vor achtundzwanzig Jahren hatte er sie kennengelernt und zwei Jahre später geheiratet. Sie war die Mutter seiner Tochter. Dann, vor zehn Jahren, war sie das Opfer einer Entführung geworden. Seit jenem Tag hatte er nie wieder etwas von ihr gehört. Riemenschneider brach seine Gedankengänge ab.


Voller Tatendrang schüttelte er seine Mähne in den Nacken und schaute seinem Gegenüber in die Augen: „Franz, was meinst du? Wie lange ist sie tot?“


Der zuckte mit den Schultern: „Es hat kaum Verwesung stattgefunden. Doch, wenn man den Frost der vergangenen Tage berücksichtigt ... Ich tippe auf eine Woche.“


„Und die Todesursache?“


„Bisher kann ich nur eines mit Sicherheit sagen: Ihr Genick ist gebrochen.“ Der Gerichtsmediziner ignorierte großzügig das bedrohliche Funkeln in den Augen des Freundes.


„Der oder die Täter haben sie anschließend in den Kofferraum gelegt. Die Mitarbeiter des Abschleppdienstes haben ausgesagt, dass der Kofferraumdeckel, im Gegensatz zu den übrigen Wagentüren, nicht abgeschlossen war.“


Riemenschneider räusperte sich. Doch dann spürte er Deckers Hand auf seinem Knie.


„Später, Heiner!“, erklärte der in vertrautem Bariton. „Später sind wir klüger.“


Der ehemalige Staatsdiener richtete sich auf und ließ Toni Hilgert von der Spurensicherung passieren, der bereits sein Equipment zusammengepackt hatte.


„Außer einem Dutzend Fingerabdrücken haben wir nichts gefunden.“ Der korpulente Beamte verzog die Mundwinkel. „Tut mir leid, Heiner. Jungs, bis heute Abend habt ihr unseren Bericht!“


Peter Jakobi ließ seinen Schal im Inneren seiner Jackentasche verschwinden. Er ging ein paar Schritte auf und ab. Sein linkes Knie schmerzte. Erste Anzeichen einer beginnenden Arthrose hatte der Arzt gesagt.


Schließlich rempelte er seinen Kollegen Wilfried Nickel von der Seite an: „Habt ihr Papiere oder Wertsachen bei der Toten gefunden? Vielleicht müssen wir ...“


Dann blickte er zu Riemenschneider hinüber, der ihm wie selbstverständlich zunickte. „Vielleicht müssen wir jemanden benachrichtigen.“


Stefan Mogosky verzog die Mundwinkel, kramte ein Paar Handschuhe aus seiner Manteltasche und beugte sich über die Leiche. Riemenschneider wich einen Meter zurück, wandte den Kopf zur Seite und fasste sich an den Hosenbund.


„Beginnen Sie mit der linken Jackentasche! Dort hat sie alle wichtigen ...“


Stefan Mogosky nickte und bat Riemenschneider, näher zu treten.


„Sehen wir uns das Ganze gemeinsam an. Hier haben wir ein schwarzes Schlüsseletui mit zwei Schlüsseln.“


„Sagt mir nichts. Aber, was soll’s? Bis heute wusste ich nicht einmal, dass sie überhaupt noch am Leben war.“


„Ein Taschenkalender vom vergangenen Jahr. Die erste Seite wurde herausgerissen.“


„Blätter mal durch!“ Riemenschneider lugte dem jungen Beamten, den er um eine halbe Haupteslänge überragte, über die Schulter. „Oh Entschuldigung.“


Der junge Mann strich mit der Hand über seine blonden Haare, sodass sein Mittelscheitel verschwand: „Schon okay! Übrigens, ich heiße Stefan.“


Außer zwei Zahnarztterminen und dem Vermerk ‚Weihnachtskarten verschickt’, stießen die beiden Männer auf keine weiteren Einträge. In der Geldbörse befand sich ein Betrag von 200 DM in kleinen Scheinen.


„Habt ihr den Personalausweis gefunden?“, erkundigte sich Wilfried, zog eine Zigarettenschachtel aus der Hosentasche und zwinkerte dem einstigen Kollegen zu. „Ich nehme an, du hast nichts dagegen einzuwenden. Und falls doch, dann kannst du mir nichts verbie...“


„Aber ich“, zischte Jakobi. Er nahm Wilfried die Zigarette auf dem Mund und steckte sie in die Schachtel. „Qualm in deiner Freizeit. Das schont den Geldbeutel.“


Man sollte diesem Kerl eins aufs Maul hauen, dachte er. Im Grunde war Wilfried ein Superkollege. Und wer je mit ihm zu tun gehabt hatte, für den war Wilfrieds Macke, Freunde und Kollegen hin und wieder zu provozieren, nichts Außergewöhnliches. Doch dieses Mal ging er zu weit.


Stefans rechte Augenbraue schnellte empor, während er mit seinen schlanken Fingern die Brieftasche der Ermordeten durchsuchte. Schließlich nickte er. „Hier ist der Ausweis.“


Doch eine Sekunde später schüttelte er den Kopf und ging zu Jakobi.


„Gibt es irgendetwas, das ich nicht wissen darf?“, fragte Riemenschneider.


Jakobi zögerte einen Augenblick.


„Der gehört Gabi. Zumindest steht ...“


„Bin ich hier im Irrenhaus?“, polterte Riemenschneider, der bisher darauf bedacht war, Haltung zu bewahren. Nach und nach begriff er, dass dieser Fall sich von denen während seiner Dienstzeit, erheblich unterschied. „Du weißt ebenso gut wie ich, dass meine Schwägerin seit elf Jahren tot und begra...!“


Jakobi hob beschwörend seine Hand und forderte den Freund auf näherzutreten. Der zuckte mürrisch mit den Mundwinkeln und schnaufte, ließ sich jedoch kein zweites Mal bitten. Immer wieder blätterte er in dem grauen Personalausweis und starrte auf die Angaben. Da stand es schwarz auf weiß: Gabriele Demuth, Dudweiler Straße, 6600 Saarbrücken.


„Peter, kneif mich mal“, murmelte Riemenschneider und runzelte die Stirn. „Der Ausweis ist vor sechs Wochen in Saarbrücken ausgestellt worden. Das ist doch Stuss. So etwas kann man doch nur träumen.“


Jakobi sah auf seine Armbanduhr. Es war 15 Uhr. Er kramte ein Stofftaschentuch hervor und nieste.


„Bis später“, verabschiedete sich Franz und warf den Freunden einen Blick zu.


„Ja, bringt sie weg, aber schnell. Bitte!“, beschwor Riemenschneider die Besatzung des Leichenwagens, die die Hecktür ihres Fahrzeuges geöffnet, und den Zinksarg hervorgeholt hatte.


Die Wolkendecke hatte sich verdichtet, und Schneeregen setzte ein. Riemenschneider bekam von alledem nichts mit. Er bemerkte nicht den eisigen Wind, der ihm ins Gesicht blies. In seinem Kopf herrschte ein Vakuum. Gedankenverloren starrte er auf die Schneeränder an seinen Schuhen. Als befände er sich allein auf einem verlassen Planeten. Alles schien in unendlicher Ferne: selbst Peter Jakobi, der, wenige Schritte von ihm entfernt, erste Pläne zu Vorgehensweise und Ermittlungstaktiken schmiedete. Wie von einem Stromschlag getroffen, zuckte er zusammen, als ihn die Hand des Freundes an der Schulter berührte.


Schweigend traten die beiden Männer den Rückweg an. Jakobis Stirn legte sich in Falten. Riemenschneiders Verhalten bestürzte ihn, und als dieser wenig später die Fahrertür seines Wagens aufschloss, war es mit der Ruhe endgültig vorbei.


„Das solltest du nicht tun!“ brummte Jakobi beschwörend und streckte dem Freund die geöffnete Hand entgegen.


„Hm?“ Riemenschneider starrte an ihm vorbei.


„In diesem Zustand solltest du die Finger vom Steuer lassen.“


Doch Riemenschneider verzog keine Miene.


„Du gibst mir den Schlüssel“, zischte Jakobi erbost. „Ich dulde keine weitere Diskussion!“


„Warum ist sie nicht geblieben, wo der Pfeffer wächst? Zehn Jahre war sie wie vom Erdboden verschwunden. Ich dachte, sie wäre tot! Jetzt, nachdem wir unser Leben neu geordnet haben, lässt sie sich ausgerechnet hier ermorden. Ach Peter, ist das nicht herrlich?“


Nach diesen Worten verfiel der Frühpensionär in schallendes Gelächter. Jakobi redete auf ihn ein, packte ihn bei den Schultern und rüttelte ihn, während sein Gesicht die Farbe wechselte. Doch der zeigte keine Reaktion.


Verdammt Heiner, bitte tu mir den Gefallen und dreh nicht durch, betete Jakobi im Stillen vor sich hin. Bitte nicht hier und nicht jetzt. Immer wieder war er im Laufe seiner Dienstzeit mit Angehörigen in psychischen Ausnahmesituationen konfrontiert worden. Doch dieses Mal …


„Tut mir leid mein Alter, mir bleibt keine Wahl“, raunzte er schließlich. Dann hob er die Hand und verpasste seinem Gegenüber eine schallende Ohrfeige.


„Lieber Himmel, das war knapp!“, stammelte Riemenschneider und befühlte seine Wange. „Ich begreife nicht, wie ich mich derart gehenlassen konnte.“


Jakobi seufzte und warf dem Freund einen versöhnlichen Blick zu, während der auf dem Beifahrersitz Platz nahm: „Warum wunderst du dich? Ich weiß, du denkst, du bist der Profi, der die Sache souverän abhandelt und über den Dingen steht. So einfach ist das nicht.“


Riemenschneider sank für ein paar Sekunden in sich zusammen. Nach einem herzzerreißenden Seufzer strich er die Haare hinter die Ohren und legte den Sicherheitsgurt an.
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Riemenschneider starrte auf den Scheibenwischer, der im Takt Tausende von Regentropfen von der Windschutzscheibe entfernte. Dämmerung machte sich breit.


Es war das gleiche Wetter wie damals im Februar 71. Und plötzlich waren sie wieder da: die Bilder, die er am liebsten für immer aus seinem Kopf verbannen wollte. Er erinnerte sich an die kleinste Kleinigkeit, als durchlebte er die dunkelsten Stunden seines Lebens ein zweites Mal.


Eine Menge Überstunden hatte sich angesammelt, und er hatte beschlossen, sich einen freien Tag zu gönnen. Tochter Beate war zu Wochenbeginn zu einem vierzehntägigen Schüleraustausch in Frankreich aufgebrochen. Seine Frau Karin, eine ausgebildete Floristin, arbeitete an drei Tagen in der Woche in einem nur wenige Straßen entfernten Blumengeschäft. An jenem Morgen holte Karin gegen halb acht ihr Fahrrad aus dem Keller.


„Und du willst wirklich nicht, dass ich dich mit dem Wagen zur Arbeit bringe?“, fragte er. „Sieh dir dieses Sauwetter an. Du wirst dich erkälten.“


„Ach, die paar Meter!“, Karin schlang ihre Arme um seinen Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „Ich bin doch nicht aus Zucker, mein Heinerle.“


Nach diesen Worten schloss sie den Reißverschluss ihres weinroten Anoraks bis zum Kinn und radelte davon.


Er studierte die Morgenzeitung und fuhr nach Schillingen zum Haus seiner Halbschwester Hannelore, wo er seinen Eltern einen Besuch abstattete und bis zum frühen Nachmittag blieb. Kurz vor achtzehn Uhr deckte er den Abendbrottisch. Und er kochte eine große Kanne von dem Früchtetee, den Karin so liebte. Es bereitete ihm Freude, seine Frau zu verwöhnen. Sie brauchte seine ganze Liebe, erst recht seit dem Tod ihrer Zwillingsschwester, die fünf Monate zuvor an Lymphdrüsenkrebs verstorben war, und die sie bis zum letzten Atemzug gepflegt hatte. Nur gut, dass sie selbst sich bester Gesundheit erfreute.


In den darauf folgenden sechzig Minuten schmökerte er in seinem Taschenbuch über Psychologie und Psychopathologie, das ihm sein Bruder Lothar zum Einundvierzigsten geschenkt hatte. Dann warf er einen Blick auf die Küchenuhr. Die Zeiger standen auf Viertel nach sieben. Zwar kam es vor, dass seine Frau sich hin und wieder verspätete; doch sie hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, ihn über derartige Vorkommnisse im Laufe des Tages zu informieren.


Nach weiteren fünf Minuten war es mit seiner Geduld vorbei. Er rief im Blumenladen an. Dort ging niemand ans Telefon. Seine Logik sagte ihm, dass dies um diese Uhrzeit normal sei. Doch er versuchte es ein zweites und schließlich ein drittes Mal. - Während der nächsten dreißig Minuten wählte er sich die Finger wund. Nachdem er diejenigen aus Karins Bekanntenkreis, die ein Telefon besaßen, in helle Aufregung versetzt hatte, versuchte er es im Haus seiner Halbschwester.


„Nur die Ruhe!“, meinte Hannelore. „Es wird sich alles aufklären. Und dann gibt es noch die Polizei.“


Sein Puls fing an zu rasen. Er raufte sich die einstmals nackenlangen, roten Haare und seufzte. Schließlich fiel er ihr ins Wort: „Danke für deine Anregung. Ich weiß, du meinst es gut, Hanni. Doch so schnell geht das nicht. Leider!“


Er starrte auf die Standuhr im Wohnzimmer. Die setzte zum Glockenklang von Westminster an und schlug zur vollen Stunde. Mittlerweile war es 20 Uhr.


Schließlich streifte er die Ärmel seines Pullovers in die Höhe. Wie oft er vor der eichenen Schrankwand auf und ab gelaufen war, vermochte er nicht einmal ansatzweise zu sagen.


Dann klingelte das Telefon. Er fuhr zusammen.


Am anderen Ende der Leitung war Klaus.


„Du weißt, ich trete in vier Wochen diese Stelle in Berlin an. Könntest du mir eventuell ...?“


Er ballte seine Hand zur Faust und stöhnte: „Klaus, wenn es dir nichts ausmacht, komm bitte vorbei. Karin ... Sie ist heute Morgen zur Arbeit gefahren und noch nicht nach Hause zurückgekehrt.“


Am anderen Ende der Leitung hörte er ein Geräusch. Einen Augenblick blieb es totenstill. Es schien, als habe es Klaus die Sprache verschlagen.


Ungeduldig zerrte er an der Schnur und trommelte mit den Fingern auf die Kommode. Endlich, Sekunden später, vernahm er ein leises Räuspern.


„In fünf Minuten bin ich bei dir!“


Er ging zurück in die Küche.


Den Früchtetee goss er in die Spüle. Wurst und Käse ließ er im Kühlschrank verschwinden.


Klaus traf zehn Minuten später als verabredet bei ihm ein. Über das Wetter fluchtend, fuchtelte er mit dem tropfnassen Regenschirm vor seiner Nase herum, bevor er ihn schließlich zum Trocknen in die Diele stellte.


„Vielleicht ist sie mit dem Fahrrad gestürzt. Du solltest dich in den umliegenden Krankenhäusern erkundigen“, schlug der Schulfreund vor, ließ sich über die Armlehne in einen der Sessel gleiten und schlug seine Beine übereinander.


„Davon hätte ich erfahren. Vergiss nicht, hier im Dorf ist unsereiner bekannt wie ein bunter Hund. Und für den Fall, dass ein Fremder ihr zur Hilfe geeilt wäre: Karin hat ihren Personalausweis immer dabei.“


Er presste seine bebenden Lippen zusammen, hob die Augenbrauen und warf Klaus einen derart strafenden Blick zu, dass dieser mit den Achseln zuckte und sich mit nahezu beleidigtem Gesichtsausdruck den Nasenrücken rieb.


„Klaus, ich tu dir den Gefallen. Vielleicht hast du ja recht. Außerdem sollte man nichts unversucht lassen“, murmelte er, als er sah, was er angerichtet hatte. Ein eingeschnappter Freund war das Letzte, das er in diesem Augenblick gebrauchen konnte. Und Klaus gehörte zu der Spezies, die sich schnell auf den Schlips getreten fühlte.


Er nahm den Telefonhörer von der Gabel: „Riemenschneider in Kell! Ist meine Frau bei Ihnen eingeliefert worden?“


Diesen Spruch wiederholte er viermal. Seine Pulsfrequenz erhöhte sich bei jedem Anruf. Jedes Mal ließ er, teils erleichtert, teils verzweifelt, den Hörer sinken. Schließlich hatte er alle infrage kommenden Kliniken durchtelefoniert.


„Was nun?“ Er starrte in das Gesicht seines Freundes. Doch der saß mit halb geschlossenen Lidern vor ihm und kaute verlegen auf seiner Unterlippe.


Er stützte die Ellenbogen auf seine Knie und raufte sich die Haare. Die Hilflosigkeit raubte ihm fast den Verstand.


Die Standuhr schlug erneut.


„Ich hab’s“, sagte er und sprang aus seinem Sessel.


Klaus sah ihn irritiert an.


„Wir fahren im Schritttempo Richtung Schillingen. Bei Heidrun ist ständig besetzt. Vermutlich hat sie den Hörer nicht richtig aufgelegt. Vielleicht ist Karin bei ihr und hat sich fest gequatscht. Sie wollte sich unbedingt die beiden Winzlinge ansehen.“


„Hast du einmal daran gedacht, bei Blumen Gammel privat anzurufen? Vielleicht ist Karin mit ihrem Chef rausgefahren, und der ist mit seinem Lieferwagen irgendwo liegengeblieben.“


Wie nicht anders zu erwarten, reagierte Karl-Josef Gammel unwirsch auf die nächtliche Störung und versicherte mehrmals, dass Karin pünktlich Feierabend gemacht habe.


Er eilte in die Diele. Sekunden später kehrte er mit Klaus’ Mantel über dem Arm zurück. Den warf er dem erstaunten Freund zu, während er in seinen eigenen hineinschlüpfte.


„Kommst du mit?“


„Das ist doch absurd“, protestierte Klaus und machte keinerlei Anstalten, den Sessel zu verlassen.


„Gesetzt den Fall, sie war auf dem Weg nach Schillingen und ist mit dem Fahrrad gestürzt.“


„Weshalb sollte sie bei Dunkelheit, noch dazu im Winter …?“


Er zuckte mit den Achseln und zitterte am ganzen Körper. Genervt packte er Klaus, den er um fünfzehn Zentimeter überragte, und dem er kräftemäßig haushoch überlegen war, stellte ihn vor sich hin, schüttelte ihn und warf ihn zurück in den Sessel.


„Heiner, bist du toll?“


„Wenn du keine Lust hast, mir zu helfen, dann verschwinde“, raunzte er, während seine Stimme in Tränen erstickte. Er sank auf die Couch und verbarg das Gesicht hinter seinen Händen. Dann spürte er Klaus’ Arm auf seiner Schulter.


„Du bist doch nicht bei Trost“, sagte der. „Glaubst du allen Ernstes, ich lasse dich allein? Ausgerechnet in dieser Situation. Den Teufel werde ich tun!“


Meter um Meter leuchteten sie mit dem Suchscheinwerfer den Straßenrand aus. Doch alles, was sie zwischen den Ortschaften entdeckten, waren ein paar leere Bierdosen.


„Klaus, was hältst du davon, wenn wir den Weg zum Blumengeschäft zu Fuß abschreiten?“, meinte er und schloss das Garagentor. Klaus schlug den Mantelkragen in die Höhe und trottete hinter ihm her. Nur die Kälte vermochte zu verhindern, dass Klaus im Gehen einschlief.


„Verflucht!“ Klaus, der hin und wieder einen Blick auf die Auslagen in dem Schaufenster wagte, war über den Abfalleimer vor dem Friseursalon gestolpert.


„Heiner, kannst du dir vorstellen, dass es Leute gibt, die eine Damenhandtasche in den Müll werfen?“


„Lass uns das Ding ansehen“, schnarrte er ungehalten. „Dann entscheiden wir, was wir damit machen.“


Nach wenigen Schritten hatte er Klaus erreicht, der sich mit angewidertem Gesicht der Fundsache bemächtigte.


Er stieß einen spitzen Schrei aus, wurde leichenblass.


„Gehört das da ...?“


Er nickte. Dann öffnete er den Verschluss.


„Pass ist da. Kamm ist da. Hier haben wir die Geldbörse, einen Spiegel und eine Packung Papiertaschentücher. - Nichts fehlt, nicht einmal die kleinste Kleinigkeit.“


Klaus brachte ihn nach Hause und rief den Arzt. Nach der Beruhigungstablette schlief er bis zum frühen Nachmittag.


Gegen fünfzehn Uhr schlich er unter die Dusche, während Klaus in der Küche zugange war und wenig später verkündete, dass die Suppe fertig sei.


Aber er pflanzte seine Ellenbogen auf den Tisch und schüttelte den Kopf. Doch, nachdem er eine Weile vor sich hingestarrt und abwechselnd einen Blick auf einen leeren Teller und den Topf mit Linsensuppe geworfen hatte, konnte er nicht länger widerstehen.


Während er den Löffel zum Munde führte, schielte er auf die Armbanduhr. „Ich muss mich krankmelden und danach Peter anrufen“, entschied er und stapfte auf Socken hinaus ins Wohnzimmer.


Kurz darauf vernahm er Motorengeräusche eines langsam fahrenden Dieselfahrzeugs. Der Wagen hielt und jemand stieg aus. Er hielt einen Augenblick inne und starrte zur Tür. Sie werden kommen und mir sagen, dass sie Karin gefunden haben und dass sie tot ist, dachte er. Aber niemand erschien und begehrte Einlass. Er öffnete die Wohnzimmertür. Das Telefon klingelte.


„Riemenschneider.“


Am anderen Ende der Leitung blieb es stumm.


„Hören Sie!“, zischte er, nachdem er sich ein zweites Mal gemeldet hatte. „Für derlei Kinderkram habe ich kein Verständnis. Entweder Sie melden sich, oder ich lege auf. Basta!“


„Ich an Ihrer Stelle ... äh ... wäre nicht gar so unfreundlich, denn ich, ... Vielmehr ich habe ...“


Er drohte, vor Wut zu zerbersten. Nur die Ruhe bewahren, dachte er. „Also, wer sind Sie, und was wollen Sie?“


„Mann, Riemenschneider“, quäkte der Mann in einer Sprechweise, als habe er eine Flasche Hochprozentigen auf Ex getrunken, in den Hörer. „Warum sind Sie so ungehalten. Ich dachte, Sie hätten sich vielleicht geändert.“


„Falls ich mich an Sie erinnern soll, müssen Sie mir schon auf die Sprünge helfen.“


„Ist nicht weiter tragisch. Dafür haben Sie einen festen Platz in meinem Gedächtnis. Deutlicher brauche ich wohl nicht zu werden.“


Für eine Weile herrschte Schweigen. Er vernahm ein paar undefinierbare Geräusche im Hintergrund. Ein Schimpfwort mit fünf Buchstaben spukte in seinem Kopf.


„Deshalb rufen Sie doch nicht an!“


„Bingo!“, krähte die Stimme. „Falls Sie Ihre Frau vermissen: Sie ist hier. Und es geht ihr gut.“


Er zögerte einen Augenblick: „Das soll sie mir selber sagen.“


„Bis morgen um die gleiche Zeit!“


Es knackte in der Leitung.


Eiskalter Schweiß lief ihm den Rücken hinunter. Er drehte sich um. Erst jetzt bemerkte er, dass sein Freund Klaus hinter ihm stand.


„Wie lange stehst du ...?“


„Ein paar Sekunden. Was ist …?“


Er schluckte. Seine Mimik versagte ihm den Gehorsam.


„Und du hast wirklich keine Ahnung, wer der Kerl sein könnte?“ Jakobi nahm ihn beiseite, während zwei Kollegen letzte Vorbereitungen zur Einrichtung einer Fangschaltung abschlossen.


Seine Augen funkelten: „Seit vierundzwanzig Stunden sinne ich darüber nach und zermartere mir das Hirn. Aber mir fällt niemand ein.“


Er angelte eine Packung Waffelröllchen aus dem Wohnzimmerschrank und bediente sich. Danach ließ er sich in einen der Sessel fallen.


Sekunden später klingelte das Telefon. Der Ton fuhr ihm durch Mark und Bein.


Er wartete einen Augenblick, dann gab der Kollege ihm ein Zeichen.


„Ja.“


„Das hat aber gedauert“, beschwerte sich der Mann am anderen Ende der Leitung.


„Wie geht es meiner Frau?“ fragte er und sprach betont langsam.


„Zurzeit noch ganz gut“, erwiderte die Stimme mit nahezu beschwingtem Unterton.


„Dafür verlange ich Beweise“, beschied er und rang nach Luft. Wenn ich jetzt die Beherrschung verliere, ist alles zu spät, dachte er. „Bitte lassen Sie mich mit meiner Frau sprechen. Ein klitzekleines Lebenszeichen, mehr verlange ich nicht!“


Er warf einen Blick auf die Armbanduhr. Die Kollegen reagierten mit einem synchronen Kopfschütteln.


„Gemach, gemach!“, zischte die Stimme. „Erst die Arbeit, dann das Vergnügen!“


Mit blutunterlaufenen Augen starrte er zur Wohnzimmerdecke und stieß ein stummes Stoßgebet nach dem anderen aus. Dann räusperte er sich: „Also gut, Mister Unbekannt, an welche Summe denken Sie?“


„Unbekannt?“, gackerte die Stimme und fügte barsch hinzu: „Riemenschneider, leiden Sie an Gedächtnisschwund? Denken Sie an Ehrang im Spätsommer 67.“


Mit hochgezogenen Augenbrauen schielte er zu den Kollegen hinüber und sah lauter betretene Gesichter. „Meinen Sie nicht auch, dass wir lange genug gelabert haben?“


„Also gut, ich will 10.000 DM in kleinen Scheinen. Die stecken Sie in ein Kuvert und deponieren das Ganze in einem Papierkorb, gegenüber der Porta Nigra. Danach verschwinden Sie. Und noch etwas: Ich will weder Ihren Busenfreund Jakobi noch diesen Kettenraucher mit dem spärlichen Haarwuchs auch nur aus der Ferne sehen! Danach können Sie Ihre Frau in Empfang nehmen. Über den Zeitpunkt sollten ...“


Das Gespräch verstummte.


„Himmelarsch und Zwirn, das hat gerade noch gefehlt!“, brüllte er, schlug mit der Faust auf den Tisch, dass sich der Rest Waffelröllchen samt Packung gleichmäßig auf dem Teppich verteilte, und raufte sich die Haare.


Danach sank er in einen der Sessel und schüttelte den Kopf: „Entschuldigt bitte, entschuldigt! Übrigens, Ehrang 67! Kann jemand etwas damit anfangen?“


„Vielleicht Richard Gruber. Der Kerl, der zu Unrecht wegen Mordes an seiner Chefin verurteilt wurde. Er hatte dir Rache geschworen. Der ist seit vier Wochen auf freiem Fuß“, überlegte Wilfried und befühlte den schwarzen Flaum auf seiner Schädeldecke.


„Den kannst du vergessen. Der ist seit fünf Tagen wieder im Bau. Er hat in der Umkleidekabine des Hallenbads eine Frau vergewaltigt. Wollen wir hoffen, dass der Entführer erneut Kontakt mit mir aufnimmt. Berthold, ist es dir gelungen, das Gespräch zu orten?“


Jakobi hob die Hand: „Jungs, ihr seid nicht auf dem neuesten Stand. Die Gegenüberstellung war ein Schuss in den Ofen. Das Opfer konnte oder wollte sich nicht festlegen.“


Berthold Fellinger setzte den Kopfhörer ab: „Nee! Zwar hast du dir redlich Mühe gegeben, das Gespräch in die Länge zu ziehen. Außerdem waren die Geräusche im Hintergrund so laut, dass ich vermute, dass der Mann von einer öffentlichen Telefonzelle aus telefoniert hat.“


Er zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und schnäuzte sich: „Dieses Gefühl hatte ich auch. Und dann dieses Klopfen, das hin und wieder zu hören war. Du hast recht!“


„Falls der Kerl sich wieder meldet: Du weißt, die Leitung steht“, betonte Fellinger, ermahnte seinen Kollegen Hinz, der bereits einen Fuß auf die Schwelle gesetzt hatte zur Langsamkeit, und verabschiedete sich.


Die darauffolgenden Tage und Wochen verbrachte er in einer Art seelischem Ausnahmezustand.


Es erfolgte kein weiterer Anruf des Entführers.


Die Polizei schaltete in Presse und Funk eine bundesweite Suchaktion. Eine Woche nach Karins Verschwinden fanden Spaziergänger unweit von Niederkell das Fahrrad der Vermissten. Danach durchkämmte eine Hundertschaft die Wälder rund um Kell, Schillingen und Waldweiler. Ohne Erfolg!


Vier Wochen nach der Entführung verabschiedete sich Sommer, um seine Arbeitsstelle in einem Berliner Nobelhotel anzutreten. Am Tag der Abreise setzte er, den unter Flugangst leidenden Klaus auf dem Trierer Hauptbahnhof ab.


„Was immer auch kommen mag: Wir bleiben in Verbindung. Ich bin immer für dich da.“ Klaus hatte Wort gehalten.


Um seinen Schmerz zu betäuben, hatte er sich in die Arbeit gestürzt und alles daran gesetzt, ein guter Vater zu sein.


Die Liebe zu seiner Tochter und zu seiner Familie sowie die Kraft, die er aus der freundschaftlichen Verbundenheit zu Peter Jakobi und Franz Decker geschöpft hatte, hatte ihn am Leben erhalten.


Ein Jahr nach Karins Verschwinden hatte er sich kopflos in eine Affäre mit einer Kollegin von der Drogenfahndung gestürzt, die nach wenigen Wochen ein unschönes Ende gefunden hatte. Achtzehn Monate später war die geschiedene Physiotherapeutin Doris Meyer in sein Leben getreten. Die bodenständige Frau, die sich auf Anhieb mit seiner Tochter verstanden hatte, und die von Freunden und Familie mit offenen Armen aufgenommen worden war, war seit sieben Jahren fester Bestandteil seines Lebens.


Doch es hatte Jahre gedauert, bis Klatsch und Tratsch verstummt waren. Mittlerweile hatte sich selbst der Pfarrer mit ihrer Beziehung abgefunden.
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Die Dämmerung hatte die Welt in Halbdunkel getaucht. Der Regen hatte sich mit Schnee vermischt und wurde von Minute zu Minute stärker. Jakobi lenkte den Wagen inmitten der alltäglichen Blechlawine stadteinwärts. Der Ermittler kratzte sich am Kopf. Das Stop and Go machte ihn nervös. Von weitem entdeckte er einen weißen Golf, der in einer Einfahrt auf der rechten Straßenseite lauerte. Riemenschneider hatte die Hände auf seinem Schoß gefaltet und die Augen geschlossen, und er bemühte sich, den Atem gleichmäßig und ruhig fließen zu lassen.


Nach kurzem Hupen preschte der Golf auf die Fahrbahn, während sein Fahrer mit dem rechten Mittelfinger grüßte.


„Du mich auch!“, wetterte Jakobi und stieg in die Eisen. Die nachfolgenden Verkehrsteilnehmer hupten und schimpften um die Wette.


Durch die Spontanbremsung in seinem Sitz hin und her gerüttelt, wurde Riemenschneider aus seinem Meditationszustand jäh herausgerissen.


„War was?“, stammelte er und sah sich nach allen Seiten um.


„Kommt dir dieser Wagen bekannt vor?“


„TR HM: der schöne Hugo, nicht wahr?“


„Der Sohn vom schönen Hugo!“, erwiderte Peter Jakobi schimpfend. „Dieser Taugenichts hängt mit seinem Wagen ewig in der Einfahrt rum. Doch als ich an ihm vorbei will, grüßt dieser eingebildete Sauhund mit dem rechten Mittelfinger und nimmt mir die Vorfahrt.“


Riemenschneider kramte ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich. „Dass man diese Kerle nicht dingfest machen kann! Jeder weiß, dass Hugo Mathedy und Sohn beileibe nicht die ehrbaren Steuerzahler sind, die sie aller Welt vorgaukeln, sondern kräftig im Drogengeschäft mitmischen. Und wenn es um Drogen geht, geht’s auch um Prostitution.“


Der Uhr auf dem Armaturenbrett zufolge war es kurz vor fünf. Der Verkehrsteilnehmer hinter ihnen hatte, da der rechte Scheinwerfer seines Fahrzeugs ausgefallen war, das Fernlicht eingeschaltet. Das blendete tierisch. Jakobi fummelte am Rückspiegel und knurrte. Dann schielte er zu seinem Freund hinüber, der die Beine angewinkelt hatte und mit beiden Händen den Sicherheitsgurt in eine für ihn angenehmere Position brachte.


„Wie geht es dir?“


Riemenschneider hüllte sich in Schweigen.


„Dann sei wenigstens so nett und ...“, wollte Jakobi losmaulen. Er schnaufte, da er fröstelte. Ich werde dir bestimmt nicht irgendwo reinkriechen, damit du mit mir redest, verdammter Dickschädel, dachte er.


Da er erkannte, dass jener Mensch, dem sein Zorn gegolten hatte, ihm verständnisvoll zunickte, murmelte er: „Entschuldigung, könntest du ...?“


Riemenschneider zog den linken Mundwinkel nach oben und regulierte die Heizung.


„Wenn sich hier einer entschuldigen sollte, dann ich! Also, womit kann ich dienen?“


„Dank deiner hellseherischen Fähigkeiten hat sich mein Problem erledigt“


„Spät kommt ihr, aber ihr kommt!“, begrüßte der mit gerichtsmedizinischen Sonderbefugnissen ausgestattete Franz Decker seine Freunde.


„Habt ihr schon angefangen?“ Riemenschneider fasste in seine linke Hosentasche und kramte einen Haargummi hervor, mit dem er seine Mähne bändigte.


„Wo sind Wilfried und dieser Stefan? Übrigens Franz, du hast da was.“


„So schnell schießen die Preußen nicht!“, entgegnete Franz und entfernte hastig eine Brotkrume aus dem rechten Mundwinkel.


Auf einem kleinen Tisch in der Ecke des Raumes standen eine Thermoskanne, eine Tasse sowie ein Teller, auf dem, selbst für einen Blinden, ein mit Gurke garniertes Schinkenbrot und eine Tomate erkennbar waren. Riemenschneider schüttelte den Kopf. Ihm war unbegreiflich, wie jemand wie Franz in der Lage war, in einem derartigen Ambiente zu tafeln.


Franz Decker nahm seine Brille ab, säuberte sie und musterte den Freund eine Weile schweigend.


„Heiner, du solltest dir das nicht antun. Ich komme heute Abend bei dir vorbei. „Dann erfährst du alles aus erster Quelle“, schlug er vor und platzierte seine Hände auf Riemenschneiders Schultern.


Der lächelte gequält und senkte seinen Blick in Franz’ braune Augen: „Wahrscheinlich hast du recht.“


Franz wechselte die Farbe und spielte mit dem Gedanken, mit dem Fuß aufzustampfen.


„Wenn ich deine Worte richtig interpretiere, bedeutet das: Quatsch mich nicht voll, ich mache eh was ich will“, schnaubte der Gerichtsmediziner, schob mit dem rechten Zeigefinger seine randlose Brille nach hinten und kehrte Riemenschneider den Rücken zu. Er atmete einige Male laut ein und aus. Die grüne Kleidung ließ den eins fünfundsiebzig großen Mann um etliches kleiner erscheinen.


„Franz“, versuchte es Riemenschneider in seiner emphatischsten Tonlage.


Doch der Gerichtsmediziner zog es vor, sich in seine Wut hinein zu steigern und dachte nicht an Einlenken.


„Hör mal zu, mein Lieber! Da drüben liegt nicht irgendein Lieschen Müller. Weißt du überhaupt, worauf du dich einlässt? Das Gescheiteste wäre, dich rauszuschmeißen.“


Noch bevor Riemenschneider antworten konnte, drehte der Freund sich um und bellte: „Wenn du der Ansicht bist, dass du den Helden spielen musst, nur zu! Aber nur zu meinen …“


Riemenschneider hob beschwörend die Hände.


„Franz, bitte, komm runter“, versuchte er es auf die behutsame Tour, fast flehend. „Du hast recht, und diese Abreibung hatte ich verdient.“


Franz’ Augen funkelten noch immer.


„Kriegt ihr euch heute noch mal ein?“, zischte Jakobi giftig.


Riemenschneider zupfte an seinen Barthaaren und wartete bis sich Deckers Gesichtszüge entspannt hatten.


„Franz, ich verspreche dir, sobald ich mich überfordert fühle, ziehe ich mich zurück!“


Franz nickte und schritt zu seiner Thermoskanne, während Riemenschneider, der seiner Mimik nach damit beschäftigt war, die Fliesen auf dem Boden zu zählen, den Reißverschluss seiner Jacke öffnete.


Aus dem Nebenraum drang das anschwellende Klacken von Absätzen. Die Klinke bewegte sich, und eine Frau in grüner Berufskleidung und einem roten Schnellhefter in der Hand erschien im Türrahmen.


„Also Franz, da bin ich wieder. Guten Tag, Herr Jakobi!“, flötete sie in einem Atemzug.


Sie platzierte das Schriftstück neben der Kaffeetasse und schritt mit der ausgestreckten Rechten auf Riemenschneider zu.


„Ich nehme an, Ihr Name ist Riemenschneider“, lächelte sie und ergriff seine Hand.


„Genau!“


„Die Ermordete war Ihre Frau?“


Riemenschneiders Nasenflügel begannen zu beben. Sein Adamsapfel huschte nach oben und kurz darauf in seine Ausgangsstellung zurück.


Seine Stimme klang bitter. „Bis vor zehn Jahren war sie das jedenfalls.“


Doch dann bemerkte er die Betroffenheit der Medizinerin und schüttelte den Kopf.


„Das muss Ihnen nicht unangenehm sein.“


„Ich glaube, ich habe mich Ihnen noch nicht vorgestellt. Mein Name ist Conrady, Ellen Conrady.“


Der Kommissar a. D. nickte und setzte sein schönstes Lächeln auf: „Ich habe eine Menge von Ihnen gehört.“


„Nach nur acht Wochen? Ich hoffe, nur Positives“, schmunzelte sie und warf einen Blick über die Schulter. „Oder habe ich mich unmöglich eingeführt? – Franz, sei ehrlich!“


Riemenschneider zwinkerte seinem Freund zu und betrachtete Ellen Conrady, die ihren linken Arm in die Seite stemmte.


Die junge Gerichtsmedizinerin maß circa eins achtzig. Mit ihren glatten, schulterlangen, braunen Haaren und einem Pony, der ihre Stirn verhüllte, erweckte sie den Eindruck, als gehöre sie zur Besatzung der legendären „Orion“.


Doch ihre angriffslustigen braunen Augen, die zusammengewachsenen Brauen und unzählige Sommersprossen machten diese Illusion zunichte. Ihr Mund war etwas zu groß geraten und erinnerte Riemenschneider an eine Frau, die ihn vor Jahren, in einem kleinen Café an der Ahr bedient hatte. Fehlte nur noch, dass auch Ellen Conrady ihn fragte, ob es vielleicht noch „ebbes“ sein dürfte.


Sie fragte nicht. Stattdessen ließ sie seine Hand los.


Das Telefon klingelte. Franz machte ein mürrisches Gesicht. „Der ist hier!“, brummte er und legte die Hand auf die Muschel. „Peter, dein Kriminalrat.“


In diesem Moment betraten Wilfried und Stefan den Raum. Jakobi lehnte an der Wand und schielte zu der kleinen Versammlung hinüber. Sein Gesicht färbte sich dunkelrot.


„Verdammt noch mal, Egon, sag, dass das ein Scherz ist!“, zischte er und schlug mit der flachen Hand gegen die weißen Kacheln.


„Wir sind vollzählig und wollten soeben loslegen. Ganz recht, sie ist schon aufgelegt. Aber bitte, wenn Staatsanwalt Krämer meint, dass der Kleinkriminelle mit der verschluckten Teilprothese in Kühlbox zwei Vorrang hat … Das fällt dir ja früh ein. Okay, ich habe verstanden!“


Kettenraucher Wilfried rieb sich seine juckende Nasenspitze und langte in seine Brusttasche.


„Versuch es mal mit dem“, lachte Stefan und bot ihm einen Kaugummi an.


Riemenschneider zog den linken Mundwinkel nach unten und löste seine Haarpracht.


„Was habt ihr herausgefunden?“


Franz hüstelte, betrachtete seine Brillengläser von allen Seiten und fuhr sich durch die spärliche Kopfbehaarung. Schließlich kreuzte er die Arme auf dem Rücken, stemmte sich auf den Seziertisch und steppte mit den Zehenspitzen. - Wilfried schimpfte leise.


„Herr Dr. Decker, wir warten“, säuselte Riemenschneider. „Hallo, im Gegensatz zu dir habe ich heute nur ein Katerfrühstück zu mir genommen, was im Klartext bedeutet, dass mein Magen sich nach Nahrung sehnt.“


Decker ließ sich kein zweites Mal bitten. „Wir, das heißt, meine Kollegin und ich, gehen aufgrund der winterlichen Witterungsverhältnisse davon aus, dass Karin seit circa acht Tagen tot ist. Und wie es aussieht, trat der Exitus im Kofferraum des Wagens ein.“


„Seid ihr sicher?“, wunderte sich Riemenschneider.


Franz nickte zögerlich: „Die Kollegen von der Spurensicherung haben die Fingerabdrücke im Inneren des Kofferraumes mit denen der Ermordeten verglichen. Dabei entdeckten sie einen Handabdruck an der Heckklappe, der eindeutig vom Opfer stammt.“


„Für einen Erstickungstod sprechen aber auch die punktförmigen Einblutungen in den Augen“, bemerkte Stefan und schielte zu Wilfried hinüber.


„Die sind mir auch aufgefallen“, meinte Riemenschneider. Jakobi nickte und wandte sich erneut an Franz Decker. „Hätte sie überhaupt eine Überlebenschance gehabt?“


„Heiner, das ist schwer zu sagen. Vermutlich nicht.“


„Der Kerl hält sich wohl für besonders pfiffig. Einfach herrlich, dieser Intelligenzknubbel“, lachte Wilfried in die Stille. „Ich gehe mal davon aus, dass Karin während einer Auseinandersetzung gestürzt ist. Und diese dämliche Sau lässt sie mir nix dir nix im Kofferraum dieser Rostlaube verschwinden. Frei nach dem Motto: Klappe zu, Affe tot!“


„So kann man es auch formulieren!“, brummte sein Ex-Chef in einem Unterton, der Wilfried die Stirn runzeln und seine Wortwahl überdenken ließ, und heftete den Blick auf die Deckenbeleuchtung.


Franz Decker kratzte sich an der Schulter.


„Das war doch wohl nicht alles?“, maulte Riemenschneider.


„Keineswegs. Unter den Fingernägeln des Opfers haben wir Blut der Gruppe null und Hautpartikel sowie rote Faserspuren gefunden, die eindeutig vom Täter stammen.“


„Von welcher Stoffart?“, wollte Wilfried wissen.


Franz schob das Kinn nach vorn: „Zwirn und Flanell. Ferner weist das Opfer Kratzspuren in beiden Armbeugen auf.“


Riemenschneider schlug sich auf die Oberschenkel und beugte sich vor: „Was noch? Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!“


„Der Hosenknopf wurde abgerissen, und am Reißverschluss fehlen ein paar Glieder“, meldete sich Ellen Conrady zu Wort.


„Ist sie vergewaltigt worden?“ Riemenschneider wischte sich den Schweiß von der Stirn.


„Es hat den Anschein, als hätte sie freiwillig mit ihm geschlafen. Zumindest das erste Mal.“


Franz stemmte sich erneut auf den Tisch und seufzte: „Also gut Heiner, du erfährst es eh.“


„Was?“


Stefan packte Riemenschneider am Arm. Doch der schupste ihn zur Seite und bewegte sich wie eine Dampfwalze an Franz vorbei. Die Anwesenden beschlich ein ungutes Gefühl. Selbst Schandmaul Wilfried begann zu frieren.


Mit einem Ruck riss der Frühpensionär das Tuch von der Leiche. Sein Gesicht wurde kalkweiß. Er krümmte sich. Im nächsten Augenblick stürzte er zum Waschbecken und übergab sich.


Jakobi trat von hinten an ihn heran und legte die Hand auf seine Schulter.


Riemenschneider klammerte sich an den Wasserhahn und schüttelte den Kopf. Dann gab er sich einen Ruck: „So eine Sauerei ist mir während meiner ganzen Dienstzeit nur dreimal untergekommen. Und das letzte Mal ist sechs Jahre her.“


Wilfried steckte sich einen von Stefans Kaugummis in den Mund und beugte sich vor: „Was hat der Kerl gemacht?“


Riemenschneider öffnete den Kaltwasserhahn, füllte beide Hände mit dem erfrischenden Nass, und tauchte sein Gesicht hinein. Dann drehte er sich zur Seite.


„Das Schwein hat ihr in die linke Schulter gebissen, gleich neben dem Hals“, stöhnte er und angelte sich eines der Einmalhandtücher. „Sieh dir es an; und du denkst, du bist in einem schlechten Film.“


„Mit anderen Worten: Da hatte wohl jemand nicht mehr alle Tassen im Schrank! Der sollte mal überprüfen lassen, inwiefern sein Sexualverhalten noch der Norm entspricht.“


Riemenschneider winkte seinen Freund Franz heran: „Hast du ein Glas Wasser oder so?“


„Bitte sehr, ein Glas Wasser mit ...“


„Mit was?“


„Nicht fragen - trinken!“


„Ich friere wie ein Schneider“, murmelte Riemenschneider auf dem Weg zum Fahrzeug. Er schloss den Reißverschluss seiner Jacke und klappte den Kragen hoch. „Glaubst du, das kommt vom Schock?“


„Eher vom Nachtfrost“, meinte Jakobi.


Wiederum hatte Niederschlag eingesetzt, und Schnee- und Eiskristalle verwandelten den Parkplatz in eine nächtliche Glitzerwelt.


Nachdem sie eine Viertelstunde lang das fragwürdige Vergnügen des Feierabendverkehrs genossen hatten, erreichten die Freunde die B 52.


Riemenschneider gähnte, griff nach den Eukalyptusbonbons und beobachtete das Wild, das links und rechts der Fahrbahn zwischen den Bäumen auftauchte und wieder verschwand.


„Wie sieht’s aus, willst du noch auf einen Sprung nach Hause und nach deiner Post sehen?“, fragte er Jakobi, während der den Bahnübergang überquerte.


„Die hätte meine Schwester längst vorbeigebracht.“ Jakobi sah den Freund von der Seite an. „Du hast die Fahrt über kein einziges Wort geredet. Heiner, diese Schweigsamkeit will mir nicht gefallen.“


Der Angesprochene räusperte sich. Er zupfte sich am Bart. Dann ließ er die Hände auf seine Oberschenkel sinken.


„Seit Stunden beschäftigt mich ein einziger Gedanke.“


„Da brauche ich nicht lange raten. Beate?“


„Ich muss sie unbedingt erreichen, bevor sie es aus den Medien erfährt.“


Erleichtert schaltete er wenig später das Rundfunkgerät aus.


Durch die heruntergelassenen Rollläden drang kein Lichtstrahl. Der Hausherr runzelte die Stirn und schlug sich anschließend mit der flachen Hand vor den Kopf. „Daran hätte ich denken müssen. Doris geht freitags zum Kegeln.“


Jakobi schmunzelte: „Das bedeutet wohl, dass wir beide uns auf einen beschaulichen Herrenabend freuen dürfen.“


„Und, dass wir für unser Abendbrot die alleinige Sorge tragen.“ Riemenschneider kramte den Haustürschlüssel aus seiner Jackentasche. „Unglaublich, wie ein einziger Tag dein ganzes Leben durcheinanderwirbeln kann. Gestern Abend noch eitel Sonnenschein … und nun? Nach dem Abendessen werde ich in die Wanne steigen und beten, dass dieser Tag keine weiteren Überraschungen bereithält.“


Er öffnete die Tür und trat rückwärts in den unbeleuchteten Hausflur. Zu seinem Entsetzen stieß er mit der Ferse gegen etwas und geriet ins Wanken.


„Nanu!“, polterte er, sprang zur Seite und hielt sich am Türrahmen fest.


Dann erst schaltete er das Licht ein, drehte sich um, und entdeckte den Verursacher seines Beinaheunfalls. Über eine Fläche von vier Quadratmetern verteilt, lagen ein großer und ein kleiner Reisekoffer sowie eine Sporttasche.


„Na warte, Liebchen!“, brummte Riemenschneider und warf den Kopf in den Nacken.


„Was hast du denn?“, lachte Jakobi und griff nach einem der Koffer. „Der ist ja schwer wie Blei.“


„Liegen lassen“, meinte der Hausherr und marschierte zur letzten Tür auf der linken Seite des Flures. „Um ein Haar wäre ich die Kellertreppe runter gesegelt. Eines Tages drehe ich diesem Weib noch mal den Hals um.“


Aus dem Zimmer an Ende des Flures drang Musik von Cat Stevens.


Riemenschneider klopfte erst rhythmisch, dann mit zunehmender Lautstärke gegen die Tür. Zu guter Letzt öffnete er den Sicherungskasten, legte die Stromversorgung eine Sekunde lang lahm und schaltete sie kurz darauf wieder an.


„Was soll der Scheiß?“, kreischte eine Mezzosopran-Stimme.


„Warum gehst du nicht rein?“, grinste Jakobi.


Während er dies sagte, öffnete sich die Tür: „Weil ein so kluger Mensch nicht lebensmüde ist“, lachte Beate, küsste ihren Vater auf beide Wangen und umarmte ihn, als hätten beide sich seit Jahren nicht mehr gesehen.


Doch der hob die Brauen, löste sich aus der Umklammerung und schob seine Tochter beiseite.


Beate war schon immer für Überraschungen gut gewesen. Vermutlich hatte sie Stress mit einem Verehrer. Wahrscheinlicher war, dass seine renitente Tochter den Kleinkrieg gegen eine nicht geringe Anzahl weisungsbefugter Mitmenschen verloren hatte.


„Wie kommt es, dass du hier bist?“, fragte er kurz.


„Ich habe den Entschluss gefasst, mein Leben neu zu ordnen. Trixis Bruder ist zurzeit in Koblenz stationiert. Er war so freundlich, mich vor der Haustür abzusetzen. Dadurch ist mir die Plackerei mit den Koffern erspart geblieben.“


„Mit dem Ordnen kannst du gleich anfangen“, meinte ihr Erzeuger mit Blick auf die Gepäckstücke.


„Hoppla! Umfallen sollten die Dinger nicht. Entschuldigung, das war keine Absicht!“, murmelte Beate mit halbem Munde, während sie die Koffer in ihr Zimmer schleifte.


Seit ihrem zehnten Lebensjahr nannte sie ihren Vater beim Vornamen.


„Und was heißt das im Klartext?“, erkundigte sich Riemenschneider.


„Keine Bange, Heiner“, lachte Beate, „an meinem Entschluss, Sozialarbeiterin zu werden, hat sich nichts geändert. Gewisse Umstände haben mich bewogen, die Ableistung meines Anerkennungsjahres, früher als geplant in Trier fortzusetzen. Die Zusage der JVA habe ich bereits in der Tasche.


Übrigens: Doris hat mir von euren Wanderplänen erzählt. Ihr seid sicher hungrig. Moment. Ich zaubere uns ein Abendbrot.“ Nach diesen Worten flocht die junge Frau ihr feuerrotes Haar, das zwei Handbreit über ihrer Taille endete, zu einem Zopf und verschwand in der Küche.


Die darauffolgenden zehn Minuten herrschte angespannte Stille, die allein vom Summen des Kühlschranks und dem Klappern des Geschirrs durchdrungen wurde.


Schließlich erhob Beate sich, öffnete drei Bierflaschen und verteilte sie. Dann stemmte sie beide Unterarme auf die Tischkante und sah ihrem Vater in die Augen. Doch der bemühte sich, ihren Blicken auszuweichen.


„Heiner, so geht das nicht“, seufzte sie. „Es tut mir leid, dass du über meine Koffer gestolpert bist. Ich habe mich bei dir entschuldigt. Falls du mir das immer noch nachträgst, werde ich sauer.“


Sie atmete laut und zog dabei an ihren Fingern, bis diese knackten. Ihre stahlblauen Augen wurden kugelrund.


„Stört dich sonst etwas an mir? Egal was es ist, raus damit!“


„Nicht doch“, entgegnete der Exkripomann und umfasste den rechten Oberarm seiner Tochter. „Es geht um deine Mutter.“ Dann wischte er sich den Mund ab. „Sie ist tot!“


Beate wiegte den Kopf. Ihre Lippen formten ein U. „Davon gehen wir seit zehn Jahren aus.“


Riemenschneider, der mittlerweile auch Beates zweiten Arm festhielt, beugte sich vor und schüttelte den Kopf. „Sie ist vor acht Tagen gestorben. Fahrer des Abschleppunternehmens Krings in Hermeskeil sollten heute Mittag auf einem Parkplatz bei Reinsfeld einen weißen Mercedes abholen.“ Dann lieferte er eine Ortsbeschreibung. „Im Kofferraum haben sie eine Leiche entdeckt. Ihre Leiche!“


Beate schluckte: „Wie ist sie zu Tode …?“


„Sie hat sich das Genick gebrochen“, schaltete sich Peter Jakobi ein.


„Jemand hat sie noch vor Eintritt des Todes im Kofferraum versteckt.“


Die junge Frau wurde leichenblass. Sie presste ihre Hände gegen die Schläfen, runzelte die Stirn und kniff für einige Sekunden die Augenlider zusammen. „Das darf doch nicht wahr sein.“ Ihre Blicke wanderten zwischen ihrem Vater und Jakobi hin und her, deren Pupillen erstarrt zu sein schienen. „Jungs, ihr habt mir noch nicht alles erzählt, oder?“


Riemenschneider machte eine flüchtige Handbewegung; Jakobi nickte. „Also gut! Es gibt Anhaltspunkte dafür, dass sie kurz vor Eintritt des Todes Geschlechtsverkehr hatte.“


Riemenschneider zeichnete mit seinen Zeigefingern das gelbe Karomuster des Wachstuches nach.


„Hm“, seufzte Beate.


„Heiner, bist du in Ordnung?“, fragte Jakobi energisch.


Der nickte.


„Und? Ist sie vergewaltigt worden?“


„Nicht ganz! Der erste Beischlaf ist mit ihrer Einwilligung vollzogen worden.“ Jakobi reckte die Arme zum Himmel. „Anderseits muss ein Kampf stattgefunden haben. Davon zeugen Hautpartikel und Fasern unter ihren Fingernägeln sowie Kratzspuren, die man an ihren Unterarmen entdeckt hat. An der Hose fehlt der Knopf oberhalb des Reißverschlusses.“ Jakobi schlug die Hände vors Gesicht und schnaufte. „Das Ekelhafteste habe ich dir bislang verschwiegen. Jemand, wohl möglich der Täter, hat ihr in die linke Schulter gebissen.“


Beate schüttelte sich. Ihr Gesicht wechselte erneut die Farbe. Schließlich verließ sie ihren Platz, ging rückwärts zum Kühlschrank und kehrte mit drei Schnapsgläsern und einer Flasche Williams Christ zurück. Sie füllte die Gläser bis zum Rand.


„Igitt, das ist doch krank!“, nuschelte sie angewidert und leerte ihr Glas auf ex.


Schließlich runzelte sie die Stirn und grübelte laut: „Ihr sagt, man hat sie auf diesem Parkplatz bei Reinsfeld gefunden. Ich überlege gerade, ob es was bringt, Sigurt Mathedy ...“


Als der Name Mathedy fiel, war es mit Riemenschneiders Laune vorbei. Er zuckte zusammen, als habe ihn ein Stromschlag getroffen; dann brüllte er: „Bitte wen?“


Beate rekelte sich auf ihrem Stuhl und schlug die Beine übereinander.


„Du weißt doch, dass ich seine Schwester seit meiner Kindheit kenne“, versuchte sie es auf die sanfte Tour. „Sie gehört zu meiner Clique. Und ...“


„Nun wird es interessant! Sag mal meine Liebe, wo und mit wem treibst du dich denn noch so rum?“, schnaubte Riemenschneider.


„Lena Mathedy ist schon ein Fall für sich, weil sie mit jedem ins Bett steigt, wenn es der Karriere dient. Aber Sigurt, diese Kellerassel! Allem Anschein nach hast du einen Narren an diesem Gesocks gefressen.“


Beate warf ihm einen strafenden Blick zu, verzog den Mund und maulte: „Mensch Heiner, nun schalte mal einen Gang runter, ja!“


„Nix da!“, schrie der und fuchtelte mit erhobenem Zeigefinger umher. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Aber, wie du willst. Du bist erwachsen, und es liegt bei dir zu entscheiden, wie viel dir dein Leu...“


„Es ist ein erhebendes Gefühl festzustellen, dass dir der eigene Vater bedingungslos vertraut“, echauffierte sich die Vierundzwanzigjährige und verdrehte die Augen.


Zornesadern schwollen aus Riemenschneiders Schläfen hervor: „Jetzt auch noch schnippisch werden, wie?“


„Ich bin nicht schnippisch; ich bin sauer. Weshalb fragst du mich überhaupt, wenn du mich doch nicht zu Wort kommen lässt?“


„Pass auf, was du sagst“, mahnte Riemenschneider, der rechts von seiner Tochter saß. Er presste Daumen und Zeigefinger seiner Rechten auf seine Lippen, während sich die restliche Hand zur flachen Faust ballte, und räusperte sich. Mit seiner Linken schob er sein Glas einige Zentimeter nach vorn.


„Himmel noch mal, Heiner, was geht hier ab?“ Beate merkte, wie ihre Knie zu zittern begannen. „Wenn ich Sigurt Mathedy sage, dann meine ich auch Sigurt, nicht Hugo und erst recht nicht seinen Alten. Ich weiß doch, womit Mathedy und Konsorten ihren Lebensunterhalt bestreiten. Heiner, du kennst mich. Und du unterstellst mir mit Sicherheit nicht, dass Zuhälter und Dealer zu meinem Freundeskreis zählen.“ Sie streichelte mit ihrem rechten Zeigefinger über seinen Handrücken und lächelte gequält. „Dieser Streit ist so unnötig wie ein Kropf.“


„Na, wollen wir uns einschleimen, um in jedem Fall gut auszusehen?“


Beate war außer sich. Sie rang nach Worten. Es kostete all ihre Kraft, nicht drauflos zu brüllen. Sie rutschte auf ihrem Stuhl nach vorn.


„Wie bitte?“, krächzte sie tonlos, fuchtelte mit den Händen, und stieß gegen das Glas ihres Vaters, das auf dem Fußboden zerschellte.


„Solange das hier mein Haus ist, wirst du nicht mit Geschirr um dich werfen!“


Wie von der Tarantel gestochen, sprang Riemenschneider auf und zerrte seine Tochter vom Stuhl. Urplötzlich hielt er inne, seufzte und senkte den Kopf.


„Tut mir leid!“, stammelte er, während er den Druck seiner Hände lockerte. „Was ist bloß in mich gefahren?“


„Du wolltest mich doch nicht etwa verprügeln, oder?“


Riemenschneider zuckte mit den Schultern und starrte an ihr vorbei.


„Schon gut, vergessen wir das Ganze! Unglaublich, zu welchen Handlungen man sich im Affekt hinreißen lassen kann“, murmelte sie und ließ ihre Finger durch sein Haar gleiten. „Wir sind wohl beide etwas durch den Wind. Kein Wunder bei dieser abstrusen Situation!“


„Und nun zurück zu unserer Familie Mathedy“, entschied Jakobi, nachdem Vater und Tochter auf ihre Plätze zurückgekehrt waren.


Beate spielte mit ihrem Armreif: „Meine Freundinnen und ich, Lena war übrigens bis zu ihrer Verlobung meist mit von der Partie, treffen uns regelmäßig in derselben Kneipe, in der auch Sigurt die meiste Zeit rumhängt.“


„Der war fast vier Jahre im Bau“, mischte sich Riemenschneider ein. „Was meinst du, ist er sauber?“


Beate nagte an ihrer Unterlippe: „Ich würde keine Wette eingehen, aber ich denke schon. Sigi, er ist seit seinem Gefängnisaufenthalt stockschwul, bevorzugte bis vor vierzehn Tagen abgelegene Parkplätze für seine Schäferstündchen.“


„Aber nicht nur der Liebe wegen“, lachte Jakobi.


„Vermutlich doch! Es scheint, als hätte er im Knast eine Menge dazugelernt. Wir spielen Billard, albern herum. Das war’s auch schon. Ich dachte, ich frage ihn, ob er was beobachtet hat.“


Sie stand auf und besorgte ein neues Glas aus dem Küchenschrank.


„Pass auf, es kommt noch besser.“ Riemenschneider ergriff ihre Hand. „Der Personalausweis, den sie in ihrer Manteltasche hatte, ist erst sechs Wochen alt. Darin steht Gabis Name und eine Adresse in Saarbrücken.“


„Das ist unglaublich“, sagte Beate und sah ihren Vater Hilfe suchend an. „Hat sie sich in ihren Entführer verliebt, oder hat sie der Schock ihre Identität vergessen lassen? So etwas kommt vor.“
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Im Dreißigminutentakt nahm Riemenschneider den Wecker vom Nachttisch und linste auf das Zifferblatt.


Weitaus kürzer waren die Zeitabstände, in denen er sich von einer Seite auf die andere wälzte. Weder autogenes Training noch die Schäfchenzählmethode brachten den gewünschten Erfolg. Die Ereignisse des Vortags und die Angst vor der Zeit, die unweigerlich auf ihn zukommen würde, ließen ihn keine Ruhe finden.


Und dann gab es noch seine Tochter Beate, an der er mit unsäglicher Liebe hing. Wie ihre Mutter hatte sie eine Schwäche für schicke, leider nicht immer preiswerte Kleider und Schmuck in allen Variationen sowie den Tick, niemals ungeschminkt das Haus zu verlassen. Doch er hatte ihr seine Wesenszüge vererbt, die positiven wie die negativen, die sie ihm gleich einem Spiegel vorhielt, und die ihn mitunter zur Weißglut trieben. Zu schnell war sie erwachsen geworden. Viel zu schnell! Sein Beruf hatte ihm wenig Zeit für gemeinsame Freizeitaktivitäten gelassen. Und wenn er ihr Vorhaltungen machte, weil er ihre Welt nicht ganz verstand, erklärte sie ihm mit einem Augenzwinkern, dass Generationskonflikte zu den Dingen gehörten, mit denen sich früher oder später ausnahmslos jeder herumschlagen müsse, also auch er.


Gegen fünf Uhr überkam ihn der Schlaf. Um halb zehn stieg er in seine Pantoffeln und schlurfte leicht benommen ins benachbarte Badezimmer. Aus der Küche drang der Duft von frischem Kaffee, Croissants und Brötchen.


„Liegt meine liebe Tochter noch in den Federn?“, erkundigte er sich und küsste seine Lebensgefährtin.


Doch dann bemerkte er, dass auch an diesem, wie an allen Samstagvormittagen, an denen Beate in seinem Hause weilte, im Wohnzimmer ein akustischer Wettstreit zwischen Stereoanlage und Staubsauger im Gange war.


Doris biss in ihr Brötchen und schaute auf die Uhr: „Noch fünf Minuten, dann löse ich Beate ab. Wir haben beschlossen, umschichtig zu frühstücken.“


In den darauffolgenden Minuten klingelte das Telefon verschiedene Male und brachte den fragwürdigen Ohrenschmaus für Sekunden zum Erliegen.


Riemenschneider runzelte die Stirn und zuckte mit den Mundwinkeln, während Doris Kaffee einschenkte. „Kann mir jemand erklären, was hier los ist?“


Ohne aufzublicken, ließ er die aromatische Flüssigkeit in zwei Zügen durch seine Kehle rinnen. Seine schmalen, geschwungenen Brauen wanderten nacheinander nach oben. Mit spitzen Fingern griff er nach einer Scheibe Schwarzbrot. Die ließ er auf den Teller fallen und attackierte sie mit der Spitze seines Messers, ehe er sie mit Butter und Marmelade bestrich.


„Peter“, grunzte er. Der Anflug von Giftigkeit in seiner Stimme war unverkennbar.


„Iss!“ Jakobi, der gerade damit beschäftigt war, ein Ei auszulöffeln, zeigte auf einen Stapel regionaler und überregionaler Tageszeitungen. „Das läuft nicht weg.“


Der Lärm im Wohnzimmer verstummte.


Beate turnte in verspielter Manier über die Stuhllehne.


„Puh“, stöhnte sie und warf ihre langen Haare zunächst vornüber, dann in den Nacken.


„Lass mich raten“, feixte Riemenschneider. „Man hat dir Exklusivverträge und Wahnsinnshonorare versprochen. Doch du hast die Angebote der Pressegeier und sonstigen Medienfritzen in den Wind geschlagen. Braves Mädchen!“


Danach zwinkerte er Jakobi zu: „Ich bin ein schlaues Kerlchen. Nicht wahr, Herr Kollege?“


Er setzte sein Frühstück fort, unterrichtete seine Tochter über Klatsch und Tratsch in der Gemeinde und riskierte hin und wieder einen Blick in die Zeitung.


Nachdem Beate sich in ihr Zimmer zurückgezogen hatte, erschien Doris im Türrahmen und gab Jakobi ein Zeichen.


Der verschwand im Wohnzimmer.


„Scherbaum?“, meinte Riemenschneider wenig später.


„Scherbaum!“, äffte Peter Jakobi den Freund nach, kniff seine Mundwinkel zusammen und zog sie anschließend auseinander. Dies wiederholte er einige Male hintereinander.


„Ach, hab dich nicht so“, gluckste Riemenschneider und wischte eine Träne aus dem rechten Augenwinkel, während sein Gesicht einen rosa Farbton annahm.


„Egon ist doch pflegeleicht. Wenn der nicht an einer Fortbildung teilnimmt oder zum LKA muss, ist er entweder krankgeschrieben, zur Kur oder er hat Urlaub. Außerdem geht er im Spätherbst in Pension.“


Nach diesen Worten goss er den restlichen Kaffee in die Thermoskanne, schaltete das Radio ein, und verfolgte die Nachrichten. Die Meldung zum Mord an seiner Frau schloss mit der üblichen Floskel: „Sachdienliche Hinweise nimmt die Kriminalpolizei Trier sowie jede andere Polizeidienststelle entgegen. Die Kripo Trier erreichen Sie unter der Nummer null sechs fünf eins ...“


Riemenschneider schüttelte seine Mähne in den Nacken und machte eine einladende Handbewegung.


Jakobi ließ den Kragen seines Oberhemdes unter dem runden Ausschnitt seines Pullovers verschwinden, steckte die Hände in die Hosentaschen und lehnte sich seitlich gegen den Besenschrank.


„Scherbaum hat mich darüber in Kenntnis gesetzt, dass die Fernsehsender heute Abend erstmalig über den Fall berichten werden. Zurzeit wird Karins Steckbrief in allen öffentlichen Gebäuden ausgehängt. Außerdem gibt es eine kleine Überraschung: Man hat unter dem Absatz von Karins linkem Schuh ein Etikett mit dem Aufdruck ‚das Hemd’ gefunden.“


Riemenschneider verzog das Gesicht. Es bedurfte keines psychologischen Studiums, seine Gedanken zu erraten.


„Das muss doch nichts bedeuten.“ Seine Schulterblätter wanderten nach oben, während er lautstark ein- und ausatmete. „Sie kann irgendwo hergegangen sein, und das Ding ist an ihrem Schuh kleben geblieben. Ist das alles?“


„Bis jetzt leider ja.“


Jakobi nahm seine linke Hand aus der Hosentasche und räumte das Geschirr in die Spülmaschine.


Alter Meckersack, dachte er. Was hast du eigentlich erwartet? Zwar hatte er sich nicht der Illusion hingegeben, sein Freund Heiner werde ihm die Füße küssen. Doch musste der gleich alles kaputt reden?


Die Tür zum Wohnzimmer öffnete sich ein zweites Mal. Doris fingerte am Ausschnitt ihres Pullovers und machte eine auffordernde Kopfbewegung: „Franz will mit dir sprechen.“


Riemenschneiders Augen funkelten vor Neugier, während er hinter seinem Kumpel hersprintete.


Peter Jakobi presste den Hörer ans Ohr und seufzte: „Schieß los! ... Ja, der steht neben mir.“ Der Kripobeamte tänzelte hin und her und stieß unzählige hm und Jas aus.


Schließlich runzelte er die Stirn und schloss mit den Worten: „Seid ihr sicher? ... Danke, ich werde es weitergeben. Bis dann!“


„Sprich!“, befahl Riemenschneider.


„So schnell wird die Leiche nicht freigegeben. Das Labor hat Rückstände chemischer Substanzen in ihrem Körper gefunden. Wahrscheinlich handelt es sich um Medikamente: vermutlich gegen Schmerzen. Auch Drogen werden nicht ausgeschlossen.“


Bereits am Samstagnachmittag hatte die Zahl der Anrufer ein solches Ausmaß angenommen, dass an ein Privatleben nicht mehr zu denken war. Daher ersann man eine Parole, die jedem Telefonat vorausgehen sollte und informierte Freunde und Kollegen.


Am Montagmorgen meldete sich Franz erneut und teilte Jakobi die letzten Untersuchungsergebnisse mit. Sowohl im Blut als auch im Magen war man auf Restbestände verschiedener Schmerzmittel und Antidepressiva gestoßen. Hinweise auf eine Krankheit, die eine derartige Medikation gerechtfertigt hätten, hatte man nicht finden können.


Der Start in den Dienstag hätte nicht besser sein können. Längst war die Zahl der Anrufer auf ein erträgliches Maß zusammengeschrumpft, und sogar der Wettergott hatte ein Einsehen. Ein leicht entspannter Riemenschneider blätterte in der Morgenzeitung. Nur wenige Zeilen erinnerten an die Tote im Kofferraum.


Gedankenverloren schlürfte er seinen Kaffee und überlegte, wie er den Tagesablauf am sinnvollsten gestalten könnte. Doch dann ließ ihn ein vertrautes Geräusch aus seinen Träumen aufschrecken.


„Franz hier“, trompetete die Stimme am anderen Ende der Leitung. „Du kannst dich um die Beerdigung kümmern. Übrigens: Peter ist informiert. Er kommt gleich bei dir vorbei.“


Der Einundfünfzigjährige verspürte leichtes Schwächegefühl in den Beinen. Ein kalter Schauer lief ihm den Rücken hinunter. Der Witwer schlurfte zum Küchentisch, ließ sich auf einem der Stühle nieder und starrte in seine Kaffeetasse.


Minutenlang betrachtete er die schwarze Flüssigkeit in ihrem Inneren, als wollte er in sie hinab tauchen, um sich in ihr aufzulösen.


„Ist was?“ Mit einem Korb Bügelwäsche betrat Beate den Raum.


Riemenschneider zeigte keine Regung.


Die junge Frau trat näher und tippte ihrem Vater auf die Schulter.


Der drehte den Kopf zur Seite und brummelte etwas Unverständliches.


Wie du willst, dachte Beate, knallte den Korb auf den Tisch und atmete vernehmlich ein und aus.


„Falls du ein Schweigegelübde abgelegt hast“, zischte die junge Frau, während sie die Enden eines Frotteehandtuchs auseinanderzerrte, „wäre jetzt eine günstige Gelegenheit, das Ganze noch einmal zu überdenken.“


Riemenschneider zupfte an seinen Barthaaren. „Franz hat angerufen. Deine Mutter kann bestattet werden“, murmelte er nach einer weiteren Minute hartnäckigen Schweigens und starrte geradeaus.


„Daran habe ich nicht gedacht. Das ging aber flott.“


Beate setzte das letzte halbe Dutzend Waschlappen zurück in den Korb. „Beabsichtigst du, das normale Procedere durchzuziehen?“


Riemenschneiders Pupillen schnellten nach oben und bewegten sich langsam zur Seite.


Dann legte er seine Unterarme auf die Tischplatte und spreizte die Finger.


„Ohne mich! Die kriegt eine anonyme Beisetzung im Familiengrab in Mertesdorf, und aus die Maus! Peter kommt gleich vorbei“, fuhr er im gemäßigten Ton fort. „Er wird mich nach Saarbrücken begleiten. Zuvor werde ich den Bestatter beauftragen. Deine Tante war ein praktisch veranlagter Mensch und hatte, für die, beim Motorradunfall ums Leben gekommenen Eltern, ein Grab für vier Personen gekauft. Da kommt es auf einen Leichnam mehr oder weniger nicht an.“


Nach diesen Worten und einem langen Seufzer setzte er seine Clogs unter dem Tisch ab und eilte auf Strümpfen hinaus ins Schlafzimmer. Er entschied sich für ein cremeweißes Oberhemd und einen rostbraunen Pullover mit V-Ausschnitt, dazu eine graue Cordhose und schwarze Winterschuhe.
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Peter Jakobi hatte seinen schwarzen Audi mit laufendem Motor auf der gegenüberliegenden Straßenseite abgestellt. Der Hauptkommissar reckte das Kinn in die Höhe, kniff die Lippen zusammen und verfluchte allem Anschein nach das Resultat seiner morgendlichen Rasur.


„Ich dachte, du kommst überhaupt nicht mehr“, nörgelte er.


„Auch dir einen wunderschönen guten Morgen, lieber Peter“, erwiderte Riemenschneider und machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem.


Jakobi grinste und hüllte sich in Schweigen.


Trotz der späten Morgenstunde war die Welt in unwirkliche Grau- und Weißtöne getaucht. Nach einer zehnminütigen Fahrt erreichten sie die Autobahn. Riemenschneider strich die Haare in den Nacken und drehte den Kopf zur Seite.


„Was gibt es Neues?“ Jakobi, der mit seinem Wagen inmitten eines Konvois von 30-Tonnern daher kroch, hob die Schultern, während er die Nebelschlussleuchte einschaltete.


„Ach, es ist zum Mäusemelken. Niemand hat etwas gehört. Niemand hat etwas gesehen, weil, mit Ausnahme einiger liebestoller Zeitgenossen, kein Schwein auf die Idee käme, dort einen Zwischenstopp einzulegen, erst recht nicht bei klirrender Kälte. Du kennst das ja.“


Riemenschneider kramte ein benutztes Papiertaschentuch aus seiner Jackentasche hervor. „Und der Wagenhalter?“


„Den hat man bisher weder ermitteln können, noch ist er auf den Gedanken gekommen, sich zu melden. Der muss einen Riesenschiss haben.“


Riemenschneider schnäuzte sich.


„Was sagt Toni Hilgerts Fraktion von der Spurensicherung?“


„Die haben eine Menge Fingerabdrücke, von denen kein einziger registriert ist.“


Nachdem er seinem Freund die letzten Neuigkeiten von der Dienststelle zugetragen hatte, schaltete Jakobi das Radio an.


Für den Rest der Fahrt versanken die beiden Männer in Schweigen. Allmählich lichtete sich der Nebel. Als sie an der Abfahrt nach Hasborn vorbei fuhren, trübte kein einziges Wölkchen den Himmel über ihnen.


Riemenschneider kontrollierte hin und wieder den Inhalt seiner Brieftasche. Dann gähnte er und schloss seine Augen. Er versuchte, zur Ruhe zu kommen. Auch die vergangene Nacht hatte er größtenteils im Wachzustand zugebracht.


„Hat sich Sigurt Mathedy gemeldet? – Ich nehme an: nein“, meinte er, als sie aus dem Wagen stiegen.


Der Hauptkommissar begann, aus vollem Hals zu lachen. Dann blickte er sich nach allen Seiten um.


„Stell dir vor“, begann er, „der Kerl hat tatsächlich angerufen. Natürlich wollte er anonym bleiben. Das hat nur bei Stefan funktioniert. Der hat, nachdem Mathedy ihn eine Minute lang zugelabert hatte, ohne konkret zu werden, den Hörer an Wilfried weitergereicht.


Wilfried hat ihn mit den Worten ‚Sigurt, alte Socke, was willst du beim Feind?’ begrüßt. Dann hat er Mathedy zunächst mit einer Engelsgeduld zugehört und schließlich dermaßen auf die Sprünge geholfen, dass ihm nichts anders übrigblieb, als sich zusammenzureißen.


Wie es aussieht, hatte Sigurt tatsächlich vor fünf Wochen ein Rendezvous auf jenem Parkplatz. Er gibt an, kurz vor Mitternacht wären zwei weiße Fahrzeuge mit Stern auf der Kühlerhaube auf den hinteren Teil des Waldparkplatzes gefahren, von denen nur eines zurückgefahren wäre. Eine Personenbeschreibung konnte Mathedy uns nicht liefern. Er sprach lediglich von zwei südländischen Typen.“


Riemenschneider, der den Eingang zur Stadtverwaltung erreicht hatte, drehte sich auf dem Absatz um, schüttelte den Kopf und seufzte. Eine alte Frau mit Gehhilfe quetschte sich an ihm vorbei.


Jakobi rempelte den Freund von der Seite an: „Du hast mal wieder diesen seherischen Gesichtsausdruck. Geht’s dir nicht gut?“


„Ich muss aufpassen, dass meine Fantasie nicht mit mir durchgeht. Da gibt es eine Frau, mit der warst du achtzehn Jahre zusammen, sechzehn davon verheiratet. Plötzlich verschwindet sie, lebt unter einem anderen Namen und taucht zehn Jahre später als Leiche im Kofferraum eines Wagens auf. Wer weiß, in welchen Kreisen sie verkehrt und wovon sie gelebt hat.“


Er schlug sich auf die Oberschenkel und stellte sich Jakobi in den Weg. „Und unsereiner hat keinen blassen Schimmer, womit wir es zu tun haben“, jammerte er und steigerte sich in seine Verzweiflung hinein. „Was war es denn nun? Totschlag, oder wollte sie jemand aus dem Weg räumen? Ticke ich noch richtig, oder bin ich schon …?“


„Das wird sich zeigen, Heiner“, raunte Jakobi. „Und du bist nicht verrückt. Doch wir stehen erst am Anfang. Wir können den letzten Schritt nicht vor dem ersten machen.“
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Norbert Backes, der Mann, der sie auf dem Standesamt empfing, mochte dreißig Jahre alt sein. Er war circa eins achtzig groß und breitschultrig. Unter seiner grauen Weste trug er ein weißes Hemd und eine weinrote Krawatte. Die Jacke seines anthrazitfarbenen Anzugs hatte er über die Stuhllehne gehängt. Seine dunkelblonde Kopfbehaarung bedurfte keines Kammes.


Nachdem der Beamte die Sterbeurkunde ausgestellt hatte, griff er nach einem Messingkännchen und tränkte ein Usambaraveilchen, das in der äußersten rechten Ecke des Schreibtisches seinen Platz gefunden hatte. Danach schob er den Aktenwagen zu seiner Linken beiseite, faltete die Hände auf der Schreibtischplatte und beugte sich vor.


Schließlich schüttelte er den Kopf.


„Wenn Sie sich nicht ausgewiesen hätten, meine Herren, und der Fall nicht durch die Medien gegangen wäre, hätte ich Ihnen diese Geschichte nicht abgekauft. Offengestanden haben wir dem Vorfall damals keine allzu große Bedeutung beigemessen.“


Er zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief. Jakobi und Riemenschneider tauschten Blicke.


„Pardon“, murmelte der Standesbeamte.


„Das ist Ihr Büro“, entgegnete Riemenschneider.


„Wie soll ich Ihnen das erklären?“


Backes wiegte den Kopf und verzog die Mundwinkel, während er die Spitze seiner halb gerauchten Zigarette im Aschenbecher hin und her drehte, bis die Glut erloschen war.


„Das kann ich Ihnen auch nicht sagen“, erwiderte Riemenschneider genervt. „Versuchen Sie es.“


„Ihre, Entschuldigung, wie soll ich sagen?“


„Einigen wir uns auf: die Ermordete – okay?“, giftete der Einundfünfzigjährige und presste die Lippen zusammen, während sein Adamsapfel einen Hüpfer machte.


Backes rieb sich die Oberarme, als friere er. „Als die Ermordete vor zwei Monaten auf dem Einwohnermeldeamt und im Anschluss daran bei uns erschien, hatte sie außer einer Mietbescheinigung keine weiteren Papiere dabei. Doch dieser Bescheinigung zufolge wohnte sie bereits sechs Monate in Saarbrücken. Auf diesen Umstand angesprochen, erklärte sie lapidar, sie sei einige Zeit krank und zur Kur gewesen. Davor hätte sie mit dem Gedanken gespielt, ins Kloster zu gehen, vier Monate in einer Ordensgemeinschaft bei Mayen gelebt, diesen Schritt aber wieder bereut. Während des Umzugs habe sie alle ihre Papiere verloren.“


„Könnten wir vielleicht einen kurzen Blick in Ihre Unterlagen werfen?“, fragte Riemenschneider.


Der Standesbeamte machte eine vollendete Drehung um die eigene Achse und zog eine Akte aus dem Regal.


„Die können Sie mir zurückschicken, sobald Sie den Fall gelöst haben.“


Der Unmut stand Jakobi förmlich ins Gesicht geschrieben, als er fünf Minuten später den Motor seines Wagens startete.


„Scheiß Fall!“, zischte er und fuchtelte mit beiden Armen, als beabsichtigte er, einen Wolkenbruch herbei zu beschwören.


„Das kannst du laut sagen.“


Riemenschneider zwängte seine Haare in einen Gummi und widmete sich den Papieren, die ihnen der Standesbeamte anvertraut hatte.


„Kaum haben wir mit unseren Ermittlungen begonnen, da dürfen wir den Radius für das infrage kommende Gebiet erheblich erweitern.“ Jakobi sah seinen Freund von der Seite an. Dessen schmale Augenbrauen schnellten in die Höhe.


„Ich hab’s geahnt!“, murmelte Riemenschneider und kraulte seine Barthaare.


„Was willst du damit sagen?“


„Es gibt Situationen, da könntest du dir in die beste Hose ...“


„Heiner, bitte!“ Doch als Jakobi in das verdutzte Gesicht seines Freundes sah, erkannte er, dass Zorn fehl am Platze war.


Sie steuerten einen Schnellimbiss an und bestellten zwei halbe Hähnchen mit Pommes und zwei große Becher Kaffee.


„Mayen können wir vergessen“, nuschelte Riemenschneider mit halb vollem Mund und versenkte die Essensreste im Abfalleimer. Ehe der Freund und Kollege etwas entgegnen konnte, fügte er hinzu: „Ich erklär’s dir im Auto.“


Jakobi starrte auf das Blatt Papier, räusperte sich und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


„Verstehe, sie hat die Jahreszahl mit Tippex und Kugelschreiber gefälscht. Nicht gekonnt, doch vor uns hat noch niemand die Echtheit des Formulars bezweifelt. Weshalb auch?“


Riemenschneider lehnte sich entspannt zurück, befeuchtete seine Lippen mit der Zungenspitze und machte eine heftige Schluckbewegung.


„Anfangs war ich mir nicht sicher. Denn es hätte durchaus sein können, dass auch Karin vier Monate in einem Kloster zugebracht hätte, wie ihre Schwester zehn Jahre zuvor“, räumte er ein und nickte, ohne Jakobis Antwort abzuwarten, stellvertretend mit dem Kopf. „Wie du dich sicherlich erinnern kannst, war meine Schwägerin eine tief religiöse Frau. 1969 diagnostizierten die Ärzte bei Gabriele Lymphdrüsenkrebs. Nach der ersten Chemotherapie ging es ihr sehr schlecht. Doch dann erholte sie sich. Und aus einer tiefen Dankbarkeit heraus fasste sie den Entschluss, ihr weiteres Leben Gott zu weihen. Vier Monate später kam es zum Zusammenbruch. Nach ihrer Rückkehr nach Mertesdorf hat sie jede ärztliche Hilfe abgelehnt. Den Rest kennst du ja!“


Jakobi nickte und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht.


„Sachen gibt’s, die gibt es gar nicht. Warum hat Karin das getan, Heiner?“


„Vermutlich aus Angst, oder um mögliche Nachforschungen, bezüglich ihrer Person, zu erschweren.“


„Da könntest du recht haben.“


Es war bereits 13:30 Uhr, als die Männer ihre Fahrt durch die Innenstadt fortsetzten. Heftiger Regen setzte ein. Während rechts von ihnen Busse und Straßenbahnen dahintuckerten und Fußgänger schimpfend von Straßenseite zu Straßenseite sprinteten, erschien es den Ermittlern, als habe jemand die Rotphasen der Ampeln ihretwegen verlängert.


Nach einer zwanzigminütigen Odyssee bog Jakobi in eine schmale, zwischen einem Tabakwarengeschäft und einer Reinigung gelegene Einfahrt ein. Er parkte den Wagen im Innenhof.


„Gute Güte“, murmelte Riemenschneider und stieg aus dem Fahrzeug.


In der hinteren Ecke des Hofes, gleich neben zwei mannshohen Müllcontainern, rosteten ein ausgeschlachteter Peugeot, ein Elektroherd und ein Fahrrad um die Wette vor sich hin. Die Anordnung der Fenster ließ darauf schließen, dass allein auf dieser Seite des dreistöckigen Gebäudes fünfzehn Wohneinheiten angesiedelt waren.


Im ersten Stock öffnete sich ein Fenster, und ein hagerer Mann um die Siebzig streckte seinen Kopf heraus.


Jakobi zückte seinen Dienstausweis.


„Dann müsst ihr zur Frau Schwarz“, beantwortete der Alte, Jakobis Frage nach der Hausverwaltung. „Das ist die Klingel ganz unten. Passt mal auf: Wenn das kleine Badezimmerfenster neben der Haustür gekippt ist, dann ist sie da.“


„Kannten Sie eine Frau Demuth, die hier in diesem Haus gewohnt hat?“, erkundigten sich beide wie aus einem Munde.


„Ach die Else! Kräftige Madame, braune Haare, Dutt und Brille? Die wohnt oben im ...“


„Gabi“, unterbrach Riemenschneider. „Eins siebzig groß, untersetzt, kurze graue Haare.“


„Nie gesehen“, rief der Mann und verschwand.


Über eine zweimal vier Meter große Betonfläche gelangten die Freunde zum Hauseingang.


Die Tür, deren untere Hälfte aus einem Flickwerk von Glas, Pappe und Klebestreifen bestand, war angelehnt. Muffiger Geruch strömte ihnen entgegen. Auf ihr Klingeln hin vernahmen sie Gepolter. Wenige Sekunden später erschien Helene Schwarz, ihres Zeichens Hausverwalterin und Mädchen für alles.


Sie war um die fünfzig Jahre alt und von kräftiger Statur. Die Frau hatte eine dunkelblaue Cordhose in braune Wildlederstiefel gezwängt. Darüber trug sie einen gelben Rollkragenpullover und eine schwarze Strickjacke. Ihre dunkelblonden Haare reichten ihr bis zu den Schultern und troffen vor Fett. Helene Schwarz sprach ein salonfähiges Platt.


Die bleibt bestimmt kleben, wenn die sich irgendwo gegen die Wand lehnt, dachte Riemenschneider und schob die zusammengepressten Lippen nach oben.


„Ach, du liebe Zeit“, reagierte die Frau auf das Ableben ihrer Mieterin, stieß einen langen Seufzer aus und starrte mit halb geöffnetem Mund auf das schwarzweiße Schachbrettmuster der Fliesen. Ihr nikotin- und alkoholgeschwängerter Atem ließ die beiden Männer in gebührendem Abstand verweilen.


„Eine kurze Frage, bevor wir die Sachen aus der Wohnung holen“, meinte Jakobi. „Hatte die Ermordete Kontakt zu den übrigen Hausbewohnern?“


Ohne zu überlegen, schüttelte Helene Schwarz den Kopf. „Nä, hier wohnen Studenten und ein paar Rentner. Der Rest ist berufstätig. Die verlassen frühmorgens das Haus und kehren am späten Abend zurück. Wie soll man da überhaupt ins Gespräch kommen? Außerdem hat sie nur acht Monate hier gewohnt.“


„Und wie sah es bei ihr mit Besuch aus?“ Jakobi runzelte die Stirn. „Jeder normale Mensch pflegt Beziehungen. Egal, ob Männer oder Frauen: Sie brauchen keine Rücksicht zu nehmen. Wir sind erwachsene Menschen.“


Die Vermieterin stemmte ihre Arme in die Hüften und antwortete in angesäuertem Ton: „Ich kann mich nur wiederholen. So viel ich mitgekriegt habe, kam sie nie in Begleitung.“


„Na, dann wollen wir mal!“, entschied Riemenschneider und zog einen Schlüssel aus seiner Jackentasche. „Das ist doch der Wohnungsschlüssel, oder?“


„Genau“, krächzte die Frau. „Eerschder Stock, die letschdi Dir rechts. Soll ich Sie begleiten? Bei der Gelegenheit könnte ich die Glühbirne auf dem Flur auswechseln. Und übrigens: Das Zimmer ist möbliert. Der Kühlschrank gehört zum Inventar. Die sonstigen Elektrogeräte ...“


„Falls Sie Hilfe brauchen, ich ...“


„Vielen Dank“, lächelte Jakobi, „wir kommen zurecht.“


„Wir wissen Ihre Hilfsbereitschaft zu schätzen“, zwinkerte Riemenschneider ihr zu und bewegte sich auf den ausgetretenen Holzstufen nach oben, als handele es sich hierbei um eine Palette roher Eier. Das Geländer schützte bestenfalls Kinder und Magersüchtige vor einem Sturz in die Tiefe. Dem Grauton des Prädikats „für Garagen und Kellerräume geeignet“, mit dem Wände und Decken versehen waren, nach zu urteilen, war der letzte Anstrich während der frühen Nachkriegsära erfolgt.


Die weißlackierte Tür am Ende des Flures war mit einer Klinke versehen und ließ sich problemlos mit einem normalen Schlüssel öffnen. An der Innenseite war ein zusätzlicher Riegel angebracht.


Der Raum, den die beiden Freunde betraten, hatte eine Größe von knapp zwölf Quadratmetern. Der Fußboden war mit grauem Nadelfilz ausgelegt, und die fliederfarbene Raufasertapete steuerte wenig zur Wohnqualität bei. Die Fenster hatten keine Gardinen. Eine weiß-braun gestreifte Schlafcouch stellte die einzige Sitzgelegenheit dar. Davor stand ein kleiner Tisch. Ein zweitüriger Beistellschrank, auf dem zwei Kochplatten und die Kaffeemaschine thronten, hatte zwischen Liegestatt und Mülleimer seinen Platz gefunden. In der Ecke brummte ein Kühlschrank vor sich hin. An der gegenüberliegenden Wand waren ein dreitüriger Kleiderschrank und eine Stereoanlage aufgereiht. Durch eine Schiebetür gelangte man in die Nasszelle, in der Dusche, Handwaschbecken und Toilette auf engstem Raum zusammengepfercht waren. Heiner Riemenschneider raufte sich die Haare. Seine Gesichtszüge erstarrten.


Wortlos ließen die Ermittler Lebensmittel und Schmutzwäsche im Inneren des Müllcontainers verschwinden. Die übrigen Kleidungsstücke verstauten sie in zwei Koffern. Den Rest trugen sie lose durchs Treppenhaus und stapelten ihn im Fond des Wagens. Danach klingelten sie erneut an Helene Schwarz’ Wohnungstür.


„Ja glaubt ihr, ich kann hexen?“, keifte ihre Stimme von irgendwoher. „Oh Pardon, Sie sind es.“


Die Hausverwalterin nahm die Zigarette aus ihrem Mund und schnippte die Asche auf den Fußboden. „Meine lieber Herr Gesangverein, das ging aber flott!“


Peter Jakobi warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Unsere Zeit ist auch sehr knapp bemessen.“ Und um ein längeres Schwätzchen zu vermeiden, fügte er hinzu: „Genau genommen, müsste ich längst wieder in Trier sein.“


„Na dann!“ Die Frau starrte zu Boden, als müsse sie die Fliesen zählen.


„War da noch was?“ Riemenschneider verzog die Mundwinkel.


Helene Schwarz zögerte.


Der ehemalige Staatsdiener drehte den Kopf zur Seite. „Auf geht’s!“ Er streckte die rechte Hand aus. „Auf Wied...“


Helene Schwarz’ Mundwinkel zuckten. Seine Therapie schien zu wirken.


„Die Frau ist tot“, murmelte sie und trat von einem Fuß auf den anderen. „Sie hat nicht allzu viel besessen.“


Der Einundfünfzigjährige warf ihr einen unmissverständlichen Blick zu: „Wie viel schuldet Sie Ihnen?“ Doch als er ihre Augen sah, wurde seine Stimme sanfter. „Frau Schwarz, ich kann verstehen, dass Ihnen die Sache unangenehm ist. Da ich kein Hellseher bin, kann ich Sie nur ermutigen, den Mund aufzumachen. Keine Angst, ich habe noch niemanden gefressen.“


Das Gesicht der Hausverwalterin färbte sich puterrot. Als Riemenschneider erneut seinen Kopf abwandte, schnaufte sie laut.


„Sie war seit vierzehn Tagen arbeitslos und mit der Miete im Rückstand. Hundert Mark.“


Der Witwer schluckte ein paarmal heftig und ließ seinen Blick die Decke entlang wandern. Dann fasste er in seine Jackentasche und kramte einen Geldschein aus dem Portemonnaie.


Ein Lächeln umspielte die Lippen der Hausmeisterin.


„Wenn Sie mir bitte in die Küche folgen würden“, flötete sie und drehte sich auf dem Absatz um. „Ich schreibe Ihnen rasch eine Quittung.“


Hastig knallte sie den Quittungsblock auf die mit Kaffee- und Marmeladenrändern übersäte Arbeitsplatte des Küchentisches.


„Entschuldigen Sie die Unordnung.“ Sie setzte den Stift ab. „Vor fünf Jahren wollte mein Mann nur mal eben Zigaretten holen - und ward nicht mehr gesehen. Die Tochter arbeitet als Serviererin in Dillingen. Mein Sohn Franz-Josef wohnt noch hier bei mir: Gelegenheitsarbeiter. Und ich muss sehen, wo ich bleibe.“


Während die Frau erneut in ungelenken Buchstaben vor sich hinkrakelte, schielte Riemenschneider, vom Ambiente angewidert, ins Innere der Schublade. Unter Packpapier und Gummihandschuhen lagen ein paar Utensilien, die auch der netteste Tabakwarenhändler um die Ecke nicht in sein Sortiment aufnehmen würde. Riemenschneider überlegte: Da er den Freund nicht auf den Fund ansprechen konnte, griff er in die Trickkiste und tat, als würde er gähnen.


„Aber, wer wird denn da gleich müde werden? Sieh mich an. Ich bin hellwach!“, signalisierte Jakobi mit breitem Grinsen, dass auch er das Rauschgift entdeckt hatte.


Auf dem Weg zur Tür machte Jakobi kehrt: „Wo finden wir den Arbeitgeber der Ermordeten?“


„Sie hat in dem Blumengeschäft am Ende der Straße gearbeitet. Die machen erst in zehn Tagen wieder auf. Der Chef ist von der Leiter gefallen.“


Ein Mischlingsrüde erledigte in der Hofeinfahrt sein Geschäft und wurde von irgendwoher von seinem Halter zurückgepfiffen.


„Rate mal, was ich als Nächstes tun werde“, tönte Jakobi, während Riemenschneider auf dem Beifahrersitz Platz nahm.


„Dumm gelaufen kann ich da nur sagen. Aber irgendwie tut mir die Alte leid.“


„Inwiefern?“


„Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass sie von dem, was ihr Sohnemann in der Schublade versteckt hat, keinen blassen Schimmer hat.“


Jakobi räusperte sich. Seine Augen funkelten. Doch ehe er etwas erwidern konnte, lenkte Riemenschneider ein: „Grundsätzlich teile ich deine Meinung, dass das eher unwahrscheinlich ist.“


Erste Dämmerung machte sich breit, als sie stadtauswärts fuhren. Bereits auf den ersten Autobahnkilometern gerieten sie in eine Nebelwand, die sich bis hinter Eppelborn hinzog.


Jakobi ließ sich von der Musik aus dem Radio berieseln. Riemenschneider war eingenickt und schnarchte leise.


Er träumte von dem Haus in Saarbrücken. Im Innenhof stand der alte Mercedes. Karin stieg aus dem Kofferraum. Sie trug ein schwarzes Minikleid und Stöckelschuhe und stolzierte schnurstracks zu Helene Schwarz. Dort setzte sie sich auf den Küchentisch. Dann rauchten die Frauen einen Joint und Karin lachte schrill: „Stell dir vor, Leni, die Affen haben mir den Unsinn mit dem Kloster abgekauft.“


Der Exkripomann schreckte hoch und rieb sich die Augen. Zu seiner Verwunderung stellte er fest, dass Jakobi den Wagen rückwärts in seiner Garageneinfahrt parkte.


„Nanu, wen haben wir denn hier?“, krächzte Jakobi mit Blick auf einen beigefarbenen Renault Kastenwagen.


„Wer wird das wohl sein? Dieser Windhund kann es nicht lassen!“


Riemenschneider verdrehte die Augen und fügte in gereiztem Unterton hinzu: „Und mein Fräulein Tochter? ... Angeblich sind die beiden nur befreundet.“


„Dir ist sicher klar, dass du übertreibst? Beate weiß, was sie tut. Verlass dich drauf“, bemerkte Jakobi scharf. „Und Wilfried kennst du seit zwanzig Jahren.“


„Dreißig“, verbesserte ihn Riemenschneider und steckte den Schlüssel ins Türschloss. „Seit Hanni Gregor geheiratet hat und nach Schillingen gezogen ist. Damals hat unser Kollege noch Eier geklaut.“


Gelächter drang aus der Küche, als die Freunde das Haus betraten. Riemenschneiders Brauen zogen sich zusammen. Niemand schien ihre Ankunft zu bemerken. Während sie ihre Jacken ablegten, wurden sie unfreiwillig Zeugen eines Dialogs.


„Ich fass es nicht! Sigi, dieses Tränentier, hat tatsächlich auf dem Revier angerufen und versucht, anonym zu bleiben?“, kicherte Beate. „Aber immerhin. Das ist ein Fortschritt!“


„Gib es zu: Du hast ihn angestiftet. Ihr wart ein nettes Paar. Im Knast hat er wohl bemerkt, dass er schwul ist. Eine latente Neigung war schon früher vorhanden. Das ist auch wurscht. Aber der Kerl benimmt sich manchmal, als hätte er einen Sprung in der Schüssel.“


„Keine Ahnung. So oft, dass ich tief in sein Seelenleben eindringen könnte, läuft er mir nun auch nicht über den Weg, und Lena Mathedy ist, seit sie mit diesem Typen zusammen ist, auch nicht mehr allzu oft mit von der Partie, wenn ich mit den Mädels um die Häuser ziehe. Dass sie im Sommer heiratet, weißt du ja. Die ist nicht verkehrt, was man von dem alten und dem jungen Hugo nicht behaupten kann. Aber, wem erzähl ich das?“


Beate gackerte und ein klatschendes Geräusch ließ die Lauscher auf dem Flur vermuten, dass sie sich dabei auf die Schenkel schlug.


„Wie komme ich bloß auf die Idee? Die Herren führen einen Blumengroßhandel und eine Massagepraxis. Nur Sigurt, die arme Socke, arbeitet bei der Müllabfuhr.“


„Das hat er sich selbst zuzuschreiben!“, lachte Wilfried und kramte in seiner Jackentasche. „Gibt es hier keinen einzigen Aschenbecher?“


„Sorry: Nichtraucherwohnung!“ Die junge Frau schnappte sich eine Orange aus der Obstschale und betrachtete sie von allen Seiten.


„Mittlerweile bin ich dir dafür dankbar, dass du damals diesen Kerl von mir runtergeholt hast.“


Riemenschneider stockte der Atem. Er schlug sich beide Hände vors Gesicht.


„Du hast Beate nie von dem Vorfall erzählt. Stimmt’s?“, raunte Jakobi.


Riemenschneider machte eine abwehrende Handbewegung und rührte sich nicht von der Stelle.


„Lieber Himmel, mir wird schlecht, wenn ich daran denke, wie naiv ich war“, stöhnte Beate und runzelte die Stirn. „Er war groß, blond, vier Jahre älter als ich und hatte ein Auto.“


„Lass mich raten: Er hat dir eine Cola mit viel Eis und Alkohol spendiert, mit dir rumgeknutscht und erzählt, er fährt dich nach Hause. Stattdessen seid ihr auf dem Parkplatz gelandet. Du warst siebzehn. Woher solltest du wissen, dass Lenas jüngster Bruder nicht ganz astrein ist.“


„Und wenn, hätte ich das Ganze eher prickelnd gefunden. Du kennst mich doch.“


„Allerdings!“


„Wo in Dreiteufelsnamen bist du damals hergekommen?“


„Ich kam vom Dienst. Wir hatten damals eine Observierung in Züsch. Nachdem der Kollege Erler, Gott hab ihn selig, mich abgelöst hatte, wollte ich mir ein Bierchen genehmigen. Auf halber Strecke war mir Sigurt Mathedy aufgefallen. Und ich konnte mit eigenen Augen beobachten, wie er vor der Kneipe jemandem etwas zugesteckt hatte. Als der Kerl dann mit dir rumgemacht hat, waren bei mir alle Signallampen angegangen. Was anschließend passiert ist, hast du ja miterlebt.“


„Vor allen Dingen erlebt!“, meckerte Beate.


„Selbst schuld! Hättest du mich nicht derart beschimpft, dann ...“


„Dann hättest du mich nicht vertrimmt, was?“


„Kennt dein Vater eigentlich …?“


Wilfried stockte, während Jakobi, gefolgt von Riemenschneider, den Raum betrat. Beate zuckte mit den Mundwinkeln und setzte sich zurecht.


Riemenschneider verzog keine Miene. Er packte seine Tochter bei den Schulterblättern.


„Gib es zu, du hast gelauscht und willst mich jetzt vorführen! Heiner, bitte lass das!“, schimpfte Beate, genießbar wie ein Knollenblätterpilz.


Doch ihr Vater machte keinerlei Anstalten, klein beizugeben. „Du bist Wilfried eine Antwort schuldig. Und du solltest langsam, klar und deutlich antworten und zwar sofort.“


Jakobi hob die Augenbrauen.


Das Verhalten seines Freundes Heiner befremdete ihn.


Wilfried verzog die Mundwinkel.


„Ich habe Heiner kein Sterbenswörtchen erzählt. Vielleicht, weil ich trotz meiner großen Klappe hie und da ein Feigling bin“, antwortete Beate, ohne Luft zu holen. „Später war mir die Sache einfach nur noch peinlich.“


„Vor zwei Minuten hätte ich dich am liebsten ungespitzt in den Boden gerammt. Doch dann konnte ich dein Verhalten verstehen, weil ich als Jugendlicher kein Engel war und meinem Vater auch nicht alles auf die Nase gebunden habe. Aber so zu tun, als hätte ich nichts mitbekommen und scheinbar gut gelaunt zur Tagesordnung übergehen, sehe ich nicht ein. Es geht mir nicht darum, dir etwas heimzuzahlen, dich zurechtzuweisen. Mir hat es ganz einfach die Schuhe ausgezogen. Du verstehst?“


Riemenschneider atmete tief durch und versuchte zu lächeln. Es gelang.


Die Vierundzwanzigjährige presste ihre Lippen aufeinander und nickte.


„Gesetzt den Fall, es hätte jemand mitbekommen, dass ich mit von der Partie war und es dir zugetragen, wie hättest du reagiert?“


Riemenschneiders Blicke irrten umher. Seine Lippen bewegten sich, ohne dass sie einen Ton erzeugten.


Während er nach Worten suchte, mischte Wilfried sich ein: „Er wäre Amok gelaufen, und dabei hätte er uns zwei einen Kopf kürzer gemacht. Ich an seiner Stelle hätte es vermutlich getan.“


„Wahrscheinlich hast du recht!“, erwiderte Riemenschneider und setzte sich neben seine Tochter. „Schon gut, mein Spatz!“, flüsterte er und küsste sie auf die Stirn.
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